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  PROLOG


  “Eine neue Lady kommt in die Stadt”, verkündete Ruth Langford.


  “Ist sie Single? Jung?” fragte Florence Gibbons.


  “Dreißig”, erwiderte Ruth und setzte sich zu den anderen.


  “Das ist nicht zu alt”, sagte Florence. “Wer ist sie?”


  “Die neue Ärztin.”


  “Welche neue Ärztin?” wollte Mabel Baxter wissen.


  “Ist George krank? Will er die Praxis abgeben?” fragte Florence besorgt. George Greenfield war ein guter Freund und der einzige Arzt der Stadt.


  Ruth mischte die Karten. “Alex hat mir erzählt, dass George eine Kollegin in die Praxis aufnehmen will. Die Neue kommt aus Dallas. Sie hat ein Baby und will aus der Großstadt weg.”


  “Schade”, sagte Florence enttäuscht.


  Vor fast acht Monaten hatte sie ihren Freundinnen eine Wette vorgeschlagen. Siegerin sollte die sein, die als Erste ein Enkelkind bekam. Die anderen drei hatten ihre Söhne bereits unter die Haube gebracht und freuten sich jetzt mit ihnen auf Nachwuchs.


  Florence brauchte dringend eine Frau für ihren Neffen Mac, den sie wie einen Sohn großgezogen hatte. Die Wette hatte sie zwar verloren, aber sie konnte noch immer Großmutter werden.


  “Warum sagst du das, Florence ? Sie ist…”


  “Verheiratet und hat ein Kind”, beendete Florence den Satz.


  


  “Sie ist nicht verheiratet!”


  “Du hast gerade gesagt, dass sie ein Baby hat.”


  “Aber keinen Ehemann.”


  “Und wenn schon. Ich schaffe es ja nicht einmal, Mac für eine Frau ohne Kind zu interessieren. Was glaubt ihr, wie er auf eine Mutter reagiert?”


  “Hm”, knurrte Mabel. “Du hast Recht, Florence. Vielleicht sollten wir uns mal in Lubbock nach einer Frau für Mac umsehen.”


  “Mach dir keine Sorgen, Florence”, tröstete Edith ihre Freundin. “Uns fällt schon etwas ein. So schnell geben wir nicht auf.”


  Florence setzte ein tapferes Lächeln auf. Sie dachte nicht daran aufzugeben. Mac würde sich noch wundern!


  


  1. KAPITEL


  Schon wieder ein Samstagabend.


  Mac Collins musterte seine Freunde und überlegte, ob er nach Hause fahren sollte. Nein, dachte er. Schließlich waren Tuck, Spence und Cal seine besten Freunde, seit er vor zweiundzwanzig Jahren hergezogen war.


  Was machte es schon, dass sie alle heirateten? Dass sie alle um den 1. August herum ein Baby erwarteten? Sie und ihre Frauen waren immer noch seine Freunde. Alex, Tucks Frau, war sogar Partnerin in seiner Anwaltskanzlei geworden.


  Trotzdem fühlte er sich wie das fünfte Rad am Wagen.


  Für das Problem gab es nur zwei Lösungen. Entweder er suchte sich andere Freunde oder machte es ihnen nach und fand eine Frau zum Heiraten.


  Aber ein gebranntes Kind scheute das Feuer.


  “Noch etwas Tee?” fragte Nita und beugte sich lächelnd über den Tisch. Ihre Lieblingskellnerin war heute Abend besonders aufmerksam. Nun ja, Jessica, Cals Frau, gehörte das Restaurant, aber so freundlich wie heute war Nita noch nie gewesen.


  Als sie weiterging, sah Mac Jessica an. “Was ist denn mit Nita los?”


  Jessica lachte. “Kannst du dir das nicht denken?”


  “Wovon redest du?” fragte Cal und legte den Arm um seine Frau.


  


  Die beiden anderen Frauen, Alex und Melanie, Spences Frau, schmunzelten.


  “Und?” drängte er, als niemand etwas sagte.


  “Mac, du bist der Einzige, der übrig ist”, erwiderte Alex.


  “Ich verstehe nicht…” Doch dann begriff Mac. “Ihr meint doch nicht etwa diese dumme Wette? Aber die ist doch gelaufen. Einer von euch dreien wird gewinnen. Selbst Tante Florence sieht das ein.”


  “Bist du sicher?” fragte Melanie.


  “Natürlich. Ich kann bis neun zählen, Mel. So lange dauert es nämlich, ein Baby zu bekommen.”


  “Nita hat schon zwei”, erwiderte Melanie ruhig und nippte an ihrem Tee.


  Vor Schreck klappte Mac der Unterkiefer nach unten, und er runzelte die Stirn.


  Jessica lachte wieder. “Du bist ein attraktiver Mann, Mac, aber mit offenem Mund könnte man dich für den Dorftrottel halten. Reg dich ab.”


  Spence kratzte sich am Kinn. “Du meinst, das Baby muss nicht von Mac sein? Hauptsache, Mac heiratet die Mutter?”


  “Nein!” protestierte Mac heiser. “Verdammt, jetzt wird bald jede allein stehende Mutter an meine Tür klopfen! Das lasse ich nicht zu!”


  Alex zuckte mit den Schultern. “Ich sehe nicht, wie du das verhindern willst. Oh, ich glaube nicht, dass sie an deine Tür klopfen werden, aber…”


  Sie verstummte, aber Mac wusste auch so, was sie meinte.


  Seit einigen Wochen brauchte er nur sein Haus oder die Kanzlei zu verlassen, um in das strahlende Gesicht einer Frau zu blicken.


  Und jetzt wurde ihm klar, dass jede von ihnen mindestens ein Kind hatte.


  Aber keinen Ehemann.


  “Du meine Güte, ich werde aus Cactus wegziehen müssen”, stöhnte er.


  


  Die drei anderen Männer protestierten vehement. Ihre Frauen lächelten nur.


  “Du könntest einfach heiraten”, schlug Jessica sanft vor.


  “Keine schlechte Idee”, pflichtete Cal seiner Frau zu. “Wir sechs sind alle glücklich. Du hast beim ersten Mal nur die falsche Frau erwischt, Mac. Ich wette, diesmal hast du mehr Glück.”


  Mac versuchte, die grimmigen Gefühle zu verbergen, die in ihm aufstiegen. “Ich glaube nicht. Außerdem muss ich jetzt los.


  Ich will zu Hause noch arbeiten.” Er stand auf.


  Seine Freunde glaubten ihm nicht, das sah er ihnen an. Aber Mac war fest entschlossen, nie wieder zu heiraten. Schon gar nicht eine Frau, die wie er schon eine gescheiterte Ehe hinter sich hatte.


  Zwei Tage später, an einem warmen Montagnachmittag, fuhr Mac auf dem Highway 84. Er hatte in Lubbock etwas zu erledigen gehabt und war auf dem Rückweg nach Cactus, um für heute Feierabend zu machen.


  Er wollte sich in seinem Haus verstecken, bevor die allein stehenden Mütter sich wieder an seine Fersen hefteten. Gestern beim Gottesdienst war es wieder schlimm gewesen. Wäre die Kirche ein Boot gewesen, wäre sie gekentert. Tante Florence und er saßen immer auf der linken Seite, hinter der Gemeinde.


  Aber gestern waren sämtliche Plätze um sie herum besetzt gewesen, und wohin er auch geschaut hatte, überall waren die allein stehenden Mütter der Stadt gewesen. Und alle hatten ihn angelächelt.


  Mac war es schrecklich unangenehm gewesen.


  Jetzt war er so vertieft in seine Probleme, dass er fast an dem Wagen am Straßenrand vorbeigefahren wäre.


  Im westlichen Texas lagen die Orte weit auseinander, und man half sich gegenseitig. Also bremste er scharf ab und fuhr zurück, bis er den BMW-Kombi erreichte.


  


  Er stieg aus und eilte zur Fahrertür. Die Scheiben waren getönt. Er legte die Hand auf den Griff, doch die Tür ging auf, bevor er sie öffnen konnte.


  “Danke, dass Sie angehalten haben”, sagte eine Frauenstimme.


  Eine sexy Frauenstimme. Als das Gesicht der Fahrerin vor ihm auftauchte, Wurde Mac klar, wie sehr die Frau zu der Stimme passte. Sie war eine kleine, blauäugige Blondine. Und verdammt sexy.


  Er schloss kurz die Augen und hoffte, dass ihr Anblick sich verändert haben würde, wenn er sie wieder aufschlug.


  Vergebens. Sie sah noch hinreißender aus. Und sie ähnelte seiner Ex-Frau.


  Als ein Baby zu weinen begann, wusste er, dass diesmal wieder nicht sein Tag war. Er hatte genau das gefunden, was er am wenigsten brauchte - eine allein stehende Mutter.


  Samantha Collins musterte den Mann. Er starrte sie an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen. Warum musste der erste Fahrer, der hielt, ausgerechnet ein Verrückter sein?


  Sie saß seit etwa fünfzehn Minuten hier fest, und es war ein warmer Tag. Im Wagen würde es bald zu heiß für Cassie und sie werden.


  Als das Baby weinte, hob sie es vom Beifahrersitz. “Es ist heiß, und…”


  “Warum haben Sie die Fenster nicht geöffnet?” unterbrach er sie.


  “Weil ich Angst hatte”, gestand sie.


  “Aber als ich anhielt, haben Sie sofort die Tür aufgemacht.”


  “Sie … wirkten ganz vertrauenswürdig … in Ihrem Anzug und…”


  “Und Verrückte tragen keine Anzüge?” fragte er aufgebracht.


  “Lady, Sie haben den Verstand verloren!”


  


  “Einer von uns beiden bestimmt”, murmelte sie, während sie langsam zur Fahrertür zurückwich. Sie fragte sich, ob sie schnell genug einsteigen konnte, bevor er es merkte.


  Er legte die Hand auf die Tür. “Versuchen Sie es gar nicht erst.”


  “Hören Sie, ich habe etwas Geld. Ich gebe Ihnen alles. Bitte, tun Sie uns nichts”, bat sie hastig.


  “Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich werde Ihnen nichts tun”, versicherte er.


  Sie wirkte nicht überzeugt.


  “Kommen Sie, wir müssen Sie aus der Hitze schaffen.


  Brauchen Sie etwas aus Ihrem Wagen?”


  “Können Sie ihn nicht reparieren?”


  “Wissen Sie, was damit los ist?”


  “Natürlich nicht!” rief sie frustriert. “Ein Kieslaster hat uns überholt, und ein großer Brocken fiel herab. Ich glaube, er hat meinen Motor getroffen. Kurz darauf fing er an zu qualmen.”


  “Hört sich nach einem kaputten Kühler an. Ihr Wagen muss abgeschleppt werden.”


  “Nach Lubbock?” Sie war vor fünfundvierzig Minuten durch Lubbock gefahren und hatte seitdem nicht viel mehr als Kakteen gesehen.


  “Wohin wollen Sie denn?”


  Sollte sie es ihm sagen? Vielleicht würde er sie verfolgen.


  Vorausgesetzt, sie entkam ihm. “Cactus”, murmelte sie schließlich.


  “Warum?”


  “Das geht Sie nichts an!”


  “Da haben Sie Recht”, sagte er überraschend. “Kennen Sie Florence Gibbons?”


  Gibbons? O nein. Nein, nein, nein. Nicht er. Das konnte nicht sein! “Nein, die kenne ich nicht.” Cassie nagte an ihrem Händchen. Sie musste bald gefüttert werden. “Könnten Sie mir einen Abschleppwagen rufen?”


  


  Er holte ein Handy aus der Tasche und bat jemanden namens Ted, den Abschleppwagen herzuschicken. Danach steckte er das Handy wieder weg, nahm ihren Arm und wollte sie zu seinem Wagen führen.


  “Ich warte hier!” protestierte sie.


  “Ted meinte, es wird ein oder zwei Stunden dauern.”


  “Cactus ist doch nicht so weit entfernt. Es kann höchstens eine halbe Stunde dauern”, sagte sie. Sie hatte auf der Karte nachgesehen.


  “Stimmt. Aber der Abschleppwagen ist draußen auf Herk Jones’ Farm, um den Traktor aus einem Schlammloch zu ziehen.”


  “Kann denn nicht… jemand anders … Ich meine, ich kenne Sie nicht!”


  Er ließ sie los. “Sie haben erwartet, dass jemand kommt, den Sie kennen?”


  Nein, das war unwahrscheinlich, denn sie kannte nur einen Menschen in Cactus. “Ich … ich habe Angst, in Ihren Wagen zu steigen.”


  Bevor er sie auslachen konnte, tauchte auf dem Highway ein Sattelschlepper auf. Samantha seufzte erleichtert, als der riesige Lastzug vor dem Wagen des Fremden hielt.


  Die Tür ging auf, und ein kräftiger Mann stieg aus.


  “Brauchen Sie Hilfe?”


  “Nein, danke”, rief der Fremde.


  Samantha wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn der Fremde wirklich Mac Gibbons war, war sie bei ihm sicherer als bei dem Trucker.


  “Ist alles in Ordnung?” fragte der Lastwagenfahrer.


  “Sagen Sie ihm, dass alles okay ist”, drängte der Fremde leise. “Wir wollen keinen Streit.”


  “Warum sollte es Streit geben?” flüsterte sie,


  “Weil ich nicht zulasse, dass Sie bei ihm einsteigen. Ich kenne ihn nicht.”


  


  “Alles in Ordnung”, rief sie zurück.


  “Ich kann Sie mitnehmen.” Je näher der Trucker kam, desto misstrauischer wurde Samantha.


  “Danke, aber mein Freund hier hilft mir”, erwiderte sie und versuchte, unbeschwert zu klingen.


  Der Mann blieb stehen. “Na ja, wenn Sie meinen…” Er musterte den Lexus-Fahrer. Dann drehte er sich um und eilte zu seiner Zugmaschine zurück.


  Sekunden später fuhr er weiter.


  “Danke für Ihr Vertrauen”, sagte der Fremde. “Brauchen Sie etwas aus Ihrem Wagen, bevor wir losfahren?”


  “Wohin fahren wir?”


  “Nach Cactus natürlich. Dort wohne ich. Ihr Wagen wird dorthin abgeschleppt, und dorthin wollen Sie doch, oder?”


  Cassie begann wieder zu weinen, und Samantha schluckte.


  “Was hat sie?” fragte der Mann.


  “Sie kennen sich mit Babys nicht aus, was?”


  “Nein.”


  Seine knappe Antwort schien sie zu verunsichern. Er holte das Handy heraus, wählte eine Nummer und hielt es ihr hin.


  “Verlangen Sie den Sheriff.”


  “Büro des Sheriffs”, meldete sich eine Frauenstimme.


  “Ich möchte den Sheriff sprechen”, sagte Samantha.


  “Mit wem spreche ich?”


  “Ich bin auf dem Highway liegen geblieben. Ein Fremder hat mir angeboten, mich mitzunehmen, und …”


  “Augenblick, Honey.”


  Sie hörte ein gedämpftes Gemurmel, dann kam ein Mann an den Apparat. “Hier Sheriff Baxter. Kann ich Ihnen helfen?”


  Samantha wollte ihm die Situation erklären, doch Mac nahm ihr das Handy ab. “Cal? Hier ist Mac. Sag der Lady, dass es ungefährlich ist, bei mir mitzufahren, okay?” Er gab es ihr zurück.


  “Hallo?” fragte sie zaghaft.


  


  “Ma’am, Mac ist ein alter Freund und angesehener Anwalt. Er bringt Sie direkt in mein Büro, dann helfen wir Ihnen weiter.”


  “Okay, Sheriff. Danke.”


  Sie reichte ihm das Handy. “Der Sheriff hat gesagt, dass Sie ungefährlich sind.”


  “Das beruhigt mich. Können wir jetzt fahren?”


  “Ich brauche mein Gepäck, die Babysachen und den Sitz aus meinem Wagen.”


  Er streckte die Hand aus. Glaubte er etwa, sie würde ihm ihr Kind anvertrauen?


  “Die Schlüssel”, sagte er gereizt.


  “Oh.” Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie fest sie sie gepackt hielt.


  “Steigen Sie in meinen Wagen. Der Motor läuft, und die Klimaanlage ist an.”


  Erleichtert ließ sie sich mit Cassie auf den Ledersitz sinken und beobachtete im Außenspiegel, wie er ihr Gepäck einlud.


  Dann öffnete er die Tür hinter ihr und schnallte den Babysitz an.


  “Soll ich das Baby hineinsetzen?”


  “Nein! Das tue ich selbst.” Sie drehte sich nach hinten und setzte Cassie in den Sitz.


  Er setzte sich ans Steuer und reichte ihr ihre Schlüssel.


  “Ich habe ihn abgeschlossen. Bis Ted kommt, dürfte er sicher sein.”


  “Aber wird er die Schlüssel nicht brauchen? Ich meine …”


  Er nickte und steckte die Schlüssel ein. “Stimmt. Ich bringe sie ihm vorbei, sobald ich Sie beim Sheriff abgesetzt habe.”


  Er fuhr los.


  “Tut mir Leid, dass ich so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen muss.”


  “Kein Problem.” Er holte tief Luft. “Wollen Sie in Cactus jemanden besuchen?”


  “Nein.”


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  


  “Der Sheriff sagte, Ihr Name sei Mac.”


  “Richtig. Mac Gibbons.”


  Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Er war es.


  


  2. KAPITEL


  Mac versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Aber die Frau auf dem Beifahrersitz machte es ihm nicht leicht. Nicht, dass sie etwas sagte. Sie sah einfach nur seiner Ex-Frau so ähnlich, dass er es kaum glauben konnte. “Wollen Sie mir sagen, wie Sie heißen?” brach er schließlich das Schweigen.


  “Oh. Natürlich. Ich bin Samantha Collins. Und meine Tochter heißt Cassandra, aber ich nenne sie Cassie.”


  “Sie ist nicht sehr alt.”


  “Nein.”


  “Ich kenne in Cactus niemanden namens Collins.”


  “Gibt es in Cactus eine Vorschrift, dass man nur dorthin ziehen darf, wenn man in der Stadt schon Angehörige hat?”


  “Sie ziehen nach Cactus?” Er warf ihr einen kurzen Blick zu und fragte sich, ob seine Tante hinter der Ankunft dieser rätselhaften Fremden steckte. Sie wollte ihn unbedingt verheiraten, und ihr war alles zuzutrauen.


  “Haben Sie etwas dagegen?”


  “Keineswegs”, erwiderte er rasch. “Aber es kommt nicht oft vor, dass jemand nach Cactus zieht. Es gibt kaum neue Jobs bei uns. Haben Sie schon einen?”


  “Ja.”


  Wieder so eine knappe Antwort. Die Frau war ziemlich verschlossen. “Werden Sie für Melanie Hauk arbeiten?”


  “Nein. Ich kenne sie nicht.”


  


  “Jessica Baxter?”


  “Nein. Hieß der Sheriff nicht auch Baxter?” Diesmal sah sie ihn an. Der Blick aus den blauen Augen wirkte unschuldig, aber er fiel nicht darauf herein.


  “Ja. Jessica ist seine Frau. Ihr gehört The Last Roundup, das beste Restaurant der Stadt.”


  Verblüfft starrte sie ihn an. “Sie halten mich für eine Kellnerin?”


  “Sagen Sie mir doch einfach, was für ein Job auf Sie wartet.


  Dann muss ich nicht raten und kann Sie nicht kränken.”


  Sie schwieg.


  “Was ist los mit Ihnen?” fragte er ungeduldig. “Sie benehmen sich, als wären Sie eine Undercover-Agentin beim FBI. Das sind Sie doch nicht, oder?”


  “Nein. Ich bin die neue Partnerin von …”


  Sie verstummte, als er vor Cals Büro hielt.


  Mac drehte sich zu ihr. “Von wem?”


  “Dr. George Greenfield”, antwortete sie und öffnete die Tür.


  Mac konnte es kaum fassen. Ärzte waren für ihn intelligente, selbstsichere, manchmal sogar arrogante Menschen. Die Lady, die er am Highway eingesammelt hatte, passte nicht in dieses Bild. “Sie scherzen, stimmt’s? Sie sind keine Ärztin.”


  “Doch, bin ich. Und ich finde Ihre Reaktion äußerst unpassend.”


  “Tut mir Leid. Sind Sie zum Bewerbungsgespräch hier?” Er hatte nichts davon gehört, dass der Doc seine Praxis ausbauen wollte.


  “Nein.” Sie hörte sich ein wenig verunsichert an,. “Ich habe mit Dr. Greenfield telefoniert, und wir haben viel über das Internet besprochen. Mit einem Baby ist das Reisen schwierig.”


  “Er weiß von dem Baby?”


  “Natürlich”, erwiderte sie scharf.


  “Ich wollte nicht…”


  


  “Alles okay?” rief Cal, während er sich hinabbeugte, um in den Wagen zu sehen.


  Mac ließ die Scheibe nach unten gleiten. “Ja, alles in Ordnung, aber ich habe gerade erfahren, dass diese Lady Docs neue Partnerin wird.”


  “O ja. Ich habe gehört, dass Sie kommen. Dr. Collins, richtig?” Der Sheriff lächelte.


  Mac starrte seinen Freund an. “Du hast mir nichts davon gesagt.”


  Cal zuckte mit den Schultern. “Ich habe nicht daran gedacht.


  Aber Dr. Collins wird die Babys auf die Welt holen und wird daher auch für uns zuständig sein.”


  “Ihre Frau erwartet ein Kind?” fragte Dr. Collins und beugte sich über Mac hinweg zum Sheriff.


  Mac atmete ihren blumigen Duft ein und stellte erstaunt fest, wie gern er das Gesicht in ihrem seidig blonden Haar vergraben hätte. Hastig zuckte er zurück.


  Ihre babyblauen Augen weiteten sich.


  Auch Cal starrte ihn an. “Ja, wir bekommen ein Kind.


  Zusammen mit zwei anderen Paaren, Freunde von uns. Stimmt’s, Mac?”


  Mac nickte nur.


  “Ich freue mich, dass ich Kundschaft bekomme”, sagte sie und erwiderte Cals Lächeln. Mac fiel auf, dass sie ihn selbst noch nie so angelächelt hatte.


  “Was wird aus Ihrem Wagen?” fragte Cal.


  “Mr. Gibbons…”


  “Ted schleppt ihn ab”, fiel Mac ihr ins Wort.


  “Gut”, sagte Cal. “Nennen Sie ihn ruhig Mac. Wir sind hier nicht so förmlich. Ich bin Cal, und meine Frau heißt Jessica.”


  “Danke, Cal. Können Sie mir sagen, wo ich die Pension Sunrise finde? Dr. Greenfield hat mir ein Zimmer reserviert.”


  Bevor Cal antworten konnte, drehte Mac sich zu ihr. “Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Ich hätte …”


  


  Cal legte ihm eine Hand auf den Arm. “Gleich dort drüben, an der Ecke”, sagte er. “Wir helfen Ihnen mit dem Gepäck.”


  “Danke.” Sie stieg aus und nahm das Baby vom Rücksitz.


  Cal schaute in den Kofferraum. “Ist das Ihr ganzes Gepäck?”


  “Der Umzugswagen kommt am Mittwoch.” Wieder lächelte sie Cal zu, und Mac fragte sich, warum sie bei ihm so schwierig gewesen war.


  “Jetzt bringen wir Sie erst einmal in der Pension unter. Sie haben bestimmt einen langen Tag hinter sich.” Cal nahm die beiden Taschen aus dem Kofferraum.


  Mac trat vor. “Ich kann dir helfen.”


  “Ist schon okay, Mac. Du solltest Ted die Schlüssel bringen”, schlug Cal vor.


  Mac nickte stirnrunzelnd.


  Die Ärztin streckte ihm den rechten Arm entgegen. “Danke, Mr. Gibbons.”


  Er nahm ihre kleine schmale Hand in seine. “Gern geschehen.”


  “Ich freue mich darauf, Ihre Frau kennen zu lernen”, fuhr sie fort. “Ist sie auch schwanger?”


  Cal lachte, und Mac warf ihm einen finsteren Blick zu. “Ich bin nicht verheiratet. Und ich habe auch nicht vor, zu heiraten oder Vater zu werden.”


  “Aber… Sie erwähnten eine Florence”, erwiderte sie und wirkte wieder so unsicher und verlegen wie bei ihrer ersten Begegnung.


  “Florence ist meine Tante.”


  “Oh. Na ja, vielen Dank.”


  “Wie alt ist Ihr Baby?” fragte Cal auf dem Weg zur Pension.


  “Cassie ist vier Monate alt.” Samantha ging nicht aus dem Kopf, was Mac Gibbons gesagt hatte. Dass er nie heiraten oder Vater werden wollte.


  “Sie ist hübsch.”


  Sie lächelte. “Danke.”


  


  “Ihr Haar ist ziemlich dunkel. Wird sie keine Blondine wie ihre Mutter?”


  Wieder atmete sie tief durch. “Nein, ich glaube nicht.”


  “Ihr Vater hat dunkles Haar, was?”


  “Ja.” Das war die Wahrheit.


  Sie hatten die Pension fast erreicht, aber Cal wollte noch etwas wissen. “Wo ist Ihr Mann?”


  Sie zögerte. “Ich bin nicht verheiratet.”


  Cal begann mit einer Entschuldigung, aber sie unterbrach ihn.


  “Ich war nie verheiratet. Ich bin durch eine künstliche Befruchtung schwanger geworden.”


  “Es muss schwer sein, ein Kind allein aufzuziehen.”


  Samantha konnte ein wehmütiges Lächeln nicht unterdrücken. “Leider war mir das nicht klar, als ich auf die Idee kam.”


  “Also suchen Sie einen Ehemann?”


  Auch das war etwas, das sie klarstellen musste. “Nein, ich suche keinen Ehemann. Ich suche ein stressfreieres Leben. In Dallas habe ich dauernd Überstunden gemacht. Dr. Greenfield will weniger arbeiten, daher werde ich genügend Patienten haben, um uns beide zu ernähren, aber auch mehr Zeit für Cassie.”


  Cal nickte. “Das klingt vernünftig.”


  “Das finde ich auch.”


  “Aber ein Ehemann wäre auch nicht schlecht.”


  In diesem Punkt waren der Sheriff und sie unterschiedlicher Meinung.


  Mac brachte Ted die Wagenschlüssel. Als er wieder einstieg, sah er, dass sich der Babysitz noch auf dem Rücksitz befand. Er überlegte, ob er ihn Ted geben sollte, entschied sieh jedoch dagegen.


  Er würde ihn ihr selbst bringen.


  


  Nicht, dass er die Lady wieder sehen wollte. Absolut nicht.


  Aber sie sollte wissen, dass er mit dem, was ihr gehörte, sorgsam umging.


  Als er heimkam, war seine Tante nicht da. Der Anrufbeantworter blinkte, und er spielte ihn ab. George Greenfields Stimme erklang, und er musste sofort an Docs neue Partnerin denken. Aber George bat ihn nur um einen Rückruf.


  War etwas mit Tante Florence? Mac rief sofort in der Praxis an.


  “Doc? Ist etwas mit Tante Florence?”


  “Wie kommen Sie darauf?” fragte Doc Greenfield besorgt.


  “Weil Sie angerufen haben.”


  “Verdammt, mein Junge, Sie haben mir fast einen Herzinfarkt verpasst. Deshalb habe ich nicht angerufen.” Der Doktor zögerte. “Ist sie nicht zu Hause?”


  “Nein. Ich bin früher als sonst hier und weiß nicht, wo sie ist.


  Bestimmt kommt sie bald. Sie isst gern um sechs.” Mac sah auf die Uhr. Fast fünf.


  “Könnten Sie kurz in meine Praxis kommen?”


  Mac zog die Brauen zusammen. Der Mann hörte sich nervös an. “Sie haben mit Dr. Collins gesprochen.”


  “Ja, das habe ich, aber …”


  “Was immer sie behauptet, ich war nicht unhöflich zu ihr.”


  “Sie hat mir nur erzählt, dass Sie sie nach Cactus mitgenommen haben. Ich wollte mich gleich bei Ihnen bedanken, bin aber noch nicht dazu gekommen.”


  “Haben Sie mich deshalb angerufen?” fragte Mac.


  “Nein, aber ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen.


  Kommen Sie her, okay?”


  Mac legte auf und starrte den Hörer an. Was war los? Er fuhr sich durchs Haar und eilte zum Wagen.


  Fünf Minuten später führte Marybelle, Docs


  Krankenschwester, ihn ins Sprechzimmer. Doc Greenfield saß an seinem großen Schreibtisch. Er stand sofort auf und gab Mac die Hand. Er hatte sich nicht nur nervös angehört, sondern sah auch so aus.


  “Was ist los, Doc?” fragte Mac.


  Doc Greenfield wartete, bis Marybelle hinausgegangen war.


  “Was los ist? Nun ja, ich nehme eine Partnerin in die Praxis auf.


  Samantha Collins. Sie haben sie heute kennen gelernt.”


  “Ja. Aber was hat das mit mir zu tun?”


  Doc Greenfield kratzte sich am Kinn. “Ich habe mich gefragt, ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben.”


  Mac roch den Braten. Doc Greenfield hatte sich noch nie für sein Privatleben interessiert. Abgesehen von damals, als er vierzehn gewesen war und Doc Greenfield ihm die Tatsachen des Lebens zu erklären versucht hatte. Tante Florence hatte sich nicht getraut. “Warum?”


  “Sie könnten mir einen Gefallen tun.”


  “Welchen?”


  “Gehen Sie heute Abend mit Samantha und mir essen.”


  Mac stand auf. “Ich kann nicht glauben, dass Sie bei Tante Florences Spiel mitmachen wollen. Aber das läuft nicht, Doc.


  Ich heirate nicht. Und schon gar nicht jemanden, der meiner Ex-Frau so ähnlich sieht. Da müsste ich ja verrückt sein.” Er ging zur Tür.


  “Augenblick!” rief Doc Greenfield. “Florence hat damit nichts zu tun.”


  “Natürlich nicht.” Mac lachte abfällig.


  “Wirklich nicht! Ich tue es für mich selbst”, beteuerte der Doc.


  “Und inwiefern helfe ich Ihnen, indem ich mit Ihnen und Samantha Collins essen gehe? Haben Sie Angst, dass sie einen Ehemann sucht und ein Auge auf Sie geworfen hat?”


  “Woher wissen Sie, dass sie keinen Mann hat?” fragte der Doc.


  


  “Wenn sie einen hätte, würden Sie mich wohl kaum bitten, Sie heute Abend zu begleiten,”


  “Sie hat keinen, aber das hat nichts mit…”


  “Kommen Sie, Doc. Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass Sie und Tante Florence alte Freunde sind, aber ich hätte nie gedacht…”


  “Sie irren sich!” rief Doc Greenfield aufgebracht.


  Verdammt, dachte Mac, ich muss vorsichtig sein, sonst bekommt er doch noch einen Herzinfarkt. Doc war älter, mindestens fünfundfünfzig. “Beruhigen Sie sich, Doc. Erklären Sie mir einfach, was los ist.” Er setzte sich wieder.


  Schwerfällig ließ der Doc sich auf seinen Sessel sinken und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  “Das wollte ich ja. Aber … es ist nicht leicht.”


  “Nein?”


  “Nun ja, erst einmal wären es Sie, ich, Samantha, das Baby und Florence, die zusammen essen.”


  “Mehr Leute ändern nichts an Ihrer Absicht”, knurrte Mac.


  “Es geht nicht um Sie! Es geht um mich!” beteuerte Doc.


  “Sie haben sich in Samantha verliebt?” fragte Mac ungläubig.


  “Nein! Ich bin nicht in Samantha verliebt!” widersprach Doc verzweifelt.


  Mac erstarrte. Endlich begriff er. Tante Florence hatte ihn bei sich aufgenommen, als er zehn war, und er liebte sie von ganzem Herzen. Sie war für ihn wie eine Mutter. Als Frau hatte er sie nie gesehen.


  “Tante Florence?”


  Doc funkelte ihn an. “Sehen Sie mich nicht so an, Mac. Sie ist erst zweiundfünfzig.”


  “Wie alt sind Sie?”


  “Sechsundfünfzig. Und auch ich bin noch nicht scheintot.”


  “So habe ich das nicht… Es ist nur … ein Schock”, versicherte Mac hastig. “Sie haben noch nie …”


  “Das konnte ich nicht. Ich bin ihr Arzt, der einzige Arzt in der Gegend. Ich durfte nicht mit einer Patientin ausgehen.”


  


  Mac wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass er auch in Zukunft Florences Arzt bleiben würde, als ihm klar wurde, was Doc vorhatte. “Sie wollen, dass die neue Ärztin Florence als Patientin übernimmt.”


  “Richtig.” Doc lächelte verlegen. “Kein schlechter Trick, was?” Er wurde wieder ernst. “Aber ich möchte Ihr Einverständnis.”


  “Wozu? Dass Sie mit ihr essen gehen? Doc, Tante Florence ist eine erwachsene Frau.”


  “Verdammt, Junge, ich will keine Bettgeschichte!”


  Mac schluckte.


  “Ich will sie heiraten.” Jetzt strahlte Doc. “Wären Sie damit einverstanden?”


  Mac konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. “Doc, ich finde das großartig.” Er stand auf und streckte die Hand aus.


  Doc kam um den Schreibtisch herum und umarmte Mac.


  “Danke, mein Junge. Ich muss gestehen, ich war ein wenig nervös.”


  “Hat Tante Florence schon Ja gesagt?” fragte Mac.


  Doc sah ihn entsetzt an. “Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen! Und Sie werden es auch nicht. Das geht erst, seit Samantha hier ist. Stellen Sie sich vor, Florence wäre krank geworden. Ich hätte sie behandeln müssen.”


  “Ich finde, Sie übertreiben das mit der Berufsehre ein wenig.


  Seit wann sind Sie an Tante Florence interessiert?”


  “Wir wurden alle gute Freunde, als ich vor dreißig Jahren herkam. Dann starb Jack so jung, und Nancy und ich rechneten damit, dass Florence wieder heiraten würde. Als Nancy vor drei Jahren Krebs bekam und starb, war ich so verzweifelt, dass ich nicht an die Zukunft denken konnte. Florence war für mich da, aber erst im letzten Jahr wurde mir bewusst, was ich für sie empfand. Doch das konnte ich ihr nicht sagen.”


  “Und jetzt können Sie?”


  


  “Richtig. Der heutige Abend ist der erste Schritt. Ich werde mit ihr flirten.” Er klang wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freute.


  Mac stöhnte. “Bei dem Tempo werden Sie beide nie heiraten.


  Ich finde, Sie sollten ihr gleich die Wahrheit sagen.”


  “Ich will sie nicht verschrecken. Sie soll sich langsam an die Idee gewöhnen. Ich meine, Jack und ich waren gleichaltrig. Sie ist ihm über seinen Tod hinaus treu geblieben, seit fünfzehn Jahren jetzt. Sie braucht Zeit. Also, werden Sie mir helfen, Mac?”


  “Sie versprechen, dass es nicht um mich geht? Tante Florence hat Sie nicht gebeten, mich einzuladen?” fragte Mac.


  “Nein. Sie weiß nicht, dass mein neuer Partner eine Frau ist.”


  “Okay, okay. Ich komme.”


  “Gut. Wir treffen uns um sieben im Last Roundup.”


  Mac gab ihm noch einmal die Hand. “Bis dann.”


  “Danke, mein Junge. Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.”


  Mac trat in den warmen Juninachmittag hinaus, ein Lächeln auf dem Gesicht. Sicher, er würde mit der sexy Ärztin essen müssen. Aber das war ein kleiner Preis für Tante Florences Glück.


  Noch besser, er würde den Spieß umdrehen können. Zum ersten Mal seit fast einem Jahr würde zur Abwechslung einmal er versuchen, sie unter die Haube zu bringen!


  


  3. KAPITEL


  “Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit George zu Abend zu essen”, sagte Florence, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  “Nein, natürlich”, versicherte Mac. “Es war nett von ihm, uns einzuladen.”


  Florence musterte Mac. Er wirkte unbeschwert. Kein Anzeichen von Panik. Offenbar wusste er noch nicht, dass Georges neuer Partner nicht nur eine Frau, sondern auch Mutter war. George hatte nichts gesagt, aber wie immer war Ruth eine zuverlässige Quelle gewesen.


  Sie wusste, dass Mac sich dagegen wehren würde, aber ihr waren die Kandidatinnen ausgegangen.


  Es war nicht weit bis zu Jessicas Restaurant. “Oh, wir sind schon da. Wir kommen doch nicht zu spät, oder?”


  “Nein. Wir sind pünktlich. Übrigens, Tante Florence, du siehst heute Abend sehr hübsch aus.” Mac lächelte, und am liebsten hätte sie ihn umarmt. Er war ein so aufmerksamer Junge.


  “Danke. Schließlich will ich George nicht blamieren.” Sie verschwieg ihm, dass sie sich extra ein neues Kleid gekauft hatte und zur Maniküre gegangen war.


  “Er wird hingerissen sein”, versicherte Mac ihr.


  Sie stiegen aus, und Mac nahm ihren Arm. Florence war ihm dankbar, denn ihr Herz schlug schneller als sonst.


  


  Sie wurden an einen Tisch im hinteren Bereich geführt.


  Florence sah, dass Georges neue Partnerin, eine wunderschöne Blondine, bereits da war. Eifersucht keimte in ihr auf. Sofort unterdrückte sie sie.


  Florence sah Mac an. “Die hübsche junge Frau kann unmöglich Ärztin sein. Bestimmt ist sie die Frau des neuen Partners. Wo mag er sein?”


  “Falsch, Tante Florence. Sie ist Ärztin. Ich habe sie vorhin mitgenommen, als sie eine Autopanne hatte.”


  “Wirklich? Wie nett. Mochtest du sie?”


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Sie sieht sehr gut aus.”


  Sie traten an den Tisch, und George sprang auf. “Florence, Mac, danke, dass ihr gekommen seid. Dies ist Dr. Samantha Collins. Mac kennen Sie ja bereits. Dies ist seine Tante, Florence Gibbons.”


  George zog für Florence den Stuhl neben seinem heraus. Mac blieb nichts anderes übrig, als sich neben die Ärztin zu setzen.


  Florence lächelte zufrieden. “Danke, George.”


  Der Kellner erschien und nahm ihre Bestellung auf. Danach beugte Florence sich zu George. “Mir ist, als hätte ich ein Baby gehört, aber …”


  “Sie haben richtig gehört”, sagte Samantha und hob die Arme. Erst jetzt war das Kind auf ihrem Schoß zu erkennen.


  “Ich fürchte, ich habe den Wipper in Ihrem Wagen vergessen, Mr. Gibbons.”


  Mac stand auf. “Er ist im Kofferraum. Ich hole ihn.”


  “Ich brauche nur den Trageteil. Ich begleite Sie. Wenn man sich nicht auskennt, kann es schwierig sein, ihn zu zerlegen”, sagte sie und erhob sich mit dem Baby auf dem Arm.


  “Kann ich das Baby halten, bis Sie wiederkommen?” bat Florence. “Ich verspreche, ich bin ganz vorsichtig.”


  Samantha nickte ihr lächelnd zu und gab ihr das Kind.


  Florence schob die Decke zurück und schaute in die schläfrigen Augen des gähnenden kleinen Mädchens. “Oh, sieh mal, George. Ist es nicht süß?”


  “Ja, das ist sie.”


  Samantha und Mac gingen hinaus.


  “Wer wird sich um das Baby kümmern, wenn Samantha arbeitet?” fragte Florence. “Ist es ein Mädchen oder ein Junge?


  Sieh dir an, wie winzig die Hände sind!”


  “Ein Mädchen. Ihr Name ist Cassandra, aber Samantha nennt sie Cassie.”


  Florence sah kurz hoch, als Mac und Samantha zurückkehrten. “O Samantha, sie ist das hübscheste Baby, das ich je gesehen habe. Wie alt ist sie?”


  “Danke. Sie ist vier Monate alt.” Samantha stand neben Florences Stuhl.


  “Oh, Sie wollen sie in das Ding setzen? Wäre sie nicht bei mir besser aufgehoben?” Florence spürte, wie sie errötete, aber es war so herrlich, das Kind zu halten.


  Samantha lächelte. “Sie können sie halten, bis das Essen kommt. Ich möchte nicht, dass sie Sie stört.”


  “Danke.” Florence hoffte, dass die Küche heute langsamer als sonst war. “Hast du sie gesehen, Mac? Ist sie nicht allerliebst?”


  “Ja”, lautete die Antwort. “Sagen Sie, Doc, haben Sie am Samstag die Rangers gesehen?”


  “Sicher. Sie haben dieses Jahr ein gutes Team, was?”


  “O ja.” Mac drehte sich zu Samantha. “Die Rangers sind das texanische Team in der American League.”


  Samantha lächelte. “Ich habe in Dallas gelebt. Natürlich kenne ich die Rangers. Ich bin sogar ein paar Mal zum Baseball gegangen.”


  “Sie sind Baseballfan?” fragte Doc interessiert.


  “Man ist noch kein Fan, wenn man ein paar Spiele gesehen hat”, wandte Mac ein. “Wahrscheinlich hat ihr Freund sie mitgeschleppt.” ‘


  


  “Sie meinen, eine Frau kann kein Fan sein?” sagte Samantha gelassen.


  “Nein, das meine ich nicht.”


  “Gut. Es wäre schade, wenn die Männer in Cactus so altmodisch wären.” Sie lächelte freundlich.


  Mac presste die Lippen zusammen.


  “O nein, das sind sie nicht”, versicherte George. “Wir sind hier durchaus auf der Höhe der Zeit.”


  Zum Glück für die Männer, nicht jedoch für Florence, wurde der Salat serviert. Samantha nahm Florence das Kind ab und setzte es in den Wipper.


  “George, können wir die Plätze tauschen?” bat Florence.


  “Natürlich, Liebes. Zieht es dir?”


  “Nein. Ich möchte das Baby sehen können.” Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.


  Sie setzten sich um. Florence wartete, bis alle aßen. Dann wiederholte sie die Frage, die sie George gestellt hatte. “Wer wird sich um das Baby kümmern, wenn Sie arbeiten?”


  Samantha legte die Stirn in Falten. “Ich weiß es noch nicht.


  Ich werde erst am nächsten Montag in der Praxis anfangen.


  Kennen Sie jemanden, der in Frage kommt?”


  “Ich würde gern selbst auf sie aufpassen!” platzte Florence heraus.


  Sofort protestierten beide Männer.


  “Das wäre zu anstrengend für dich”, sagte Mac.


  “Du hättest kaum noch Zeit für dich”, fügte George hinzu.


  “Aber warum denn?” erwiderte Florence. “Ich bin doch nicht gebrechlich. Außerdem braucht Celia ihre Arbeit bei mir, und ich kann sie kaum noch beschäftigen. Wenn ich Cassie jeden Tag zu mir nehme, hat Celia wieder jede Menge zu tun.”


  “Vielleicht würde Celia sich gern um Cassie kümmern?”


  schlug Samantha vor.


  


  “Eine gute Idee, meine Liebe”, sagte Florence. “Aber ich brauche sie an zwei Tagen in der Woche, um mein Haus sauber zu halten.”


  “Nun ja, ich brauche jemanden, der sofort kommen kann, wenn ich zu einem Notfall muss. Vielleicht kann Celia mir ja jemanden empfehlen.” Samantha wandte sich zu George. “Oder kennen Sie jemanden?”


  Bevor er antworten konnte, stellte Florence eine weitere Frage. “Wo werden Sie wohnen?”


  “Ich habe ein Haus an der Grove Road gekauft. Ich habe den Namen der Vorbesitzer vergessen, aber…”


  “Die Michaelsons”, unterbrach Florence fröhlich. “Es ist ein wunderschönes Haus. Und Sie bekommen tolle Nachbarn.”


  Mac funkelte sie an, doch George strahlte.


  “So?”


  “Ja, uns. Es wird perfekt sein. Celia und ich können uns tagsüber um Cassie kümmern. Und wenn Sie nachts einen Notfall haben, bringen Sie sie einfach rasch vorbei”, sagte Florence begeistert.


  “Tante Florence, das ist keine gute Idee!” rief Mac.


  “Warum nicht?”


  “Weil… weil du es nicht gewöhnt bist, die ganze Zeit ein Baby um dich zu haben. Es würde dich überfordern.”


  “Woher willst du das wissen?” entgegnete sie. “Ich weiß mehr über Babys als du.”


  “Mrs. Gibbons, vielleicht sollten Sie sich Ihr Angebot noch einmal überlegen.” Samantha sah Mac an, bevor sie sich wieder zu Florence drehte. “Ihr Neffe hat Recht. Babys können sehr anstrengend sein.”


  “Meine Liebe”, sagte Florence und lächelte auf das schlafende Kind hinab, “wenn zwei Frauen in der Blüte ihres Lebens sich nicht um ein kleines Baby kümmern können, kann es niemand.”


  


  Mac traute seiner Tante durchaus zu, ein Baby zu betreuen, aber er ahnte, was hinter ihrem großzügigen Angebot steckte.


  Das, was sie seit Monaten versuchte. Sie wollte ihn verheiraten, und dazu war ihr jedes Mittel recht.


  Es war höchste Zeit, sie daran zu hindern.


  “Doc, ich glaube, Samantha muss das Baby zu Bett bringen”, sagte er. “Warum bleiben Sie nicht mit Tante Florence hier, während ich die beiden zur Pension fahre? Dann komme ich wieder her und hole meine Tante ab.”


  “Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, mein Junge”, erwiderte Doc und zwinkerte ihm unauffällig zu. “Aber Sie brauchen nicht wiederzukommen. Ich werde Florence selbst nach Hause bringen.”


  “Großartig. Ich bin nämlich hundemüde.” Er stand auf. “Soll ich das Baby nehmen?” fragte er Samantha.


  “Danke, aber sie schläft. Ich nehme sie lieber selbst.” Sie bückte sich nach dem Wipper.


  Mac ließ sie nicht aus den Augen. Ihre Bewegungen waren anmutig und geschmeidig zugleich. Ob sie wie er joggte? Nicht, dass es ihm wichtig war.


  Doch da sie bald Nachbarn sein würden, musste sie ihn verstehen. Tante Florence war nicht zu überzeugen, also würde er das Problem einfach von der anderen Seite angehen.


  Mac wartete, bis sie die Pension erreicht hatten und vor ihrem Zimmer standen. “Samantha, könnte ich eine Minute mit hineinkommen?” bat er, als er ihr den Wipper reichte. “Ich möchte etwas klären. Deshalb habe ich angeboten, Sie herzufahren.”


  “Was möchten Sie klären?” Ihre Augen waren groß und gaben ihr etwas Unschuldiges.


  “Müssen wir das auf dem Korridor besprechenden verspreche, ich werde nicht lange bleiben.”


  


  Sie schloss die Tür auf, ging hinein und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Im Zimmer hob sie das Baby aus dem Wipper und drückte es an die Brust.


  Mac sah fort. Die Frau allein war schon reizvoll genug, und es verblüffte ihn, wie attraktiv sie auch als liebevolle Mutter wirkte. Bei seiner Ex-Frau hatte er den Wunsch nach einem Kind frühzeitig aufgegeben. Ihre Ehe war einfach zu problematisch gewesen.


  Warum weckte diese Frau die alten, längst verdrängten Wünsche in ihm?


  Ein Grund mehr, ihr klar zu machen, wie er zu ihr stand.


  Nachdem sie das Baby zu Bett gebracht hatte, kehrte Samantha ins Wohnzimmer zurück. “Worüber müssen wir reden?”


  Mac zeigte auf die Couch, doch sie nahm einen Sessel.


  Achselzuckend setzte er sich an das Ende der Couch. “Sie werden mich für egoistisch halten, aber ich möchte, dass sie eins wissen. Ich bin nicht an einer Heirat interessiert.”


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


  Er schwieg.


  “Das ist wirklich interessant. Danke, dass Sie es mir gesagt haben”, erwiderte sie und stand auf.


  “Warten Sie”, bat er. “Ich möchte Ihnen erklären, warum ich es Ihnen gesagt habe.”


  “Ich versichere Ihnen, eine Erklärung ist nicht nötig.”


  “Doch, das ist sie, denn meine Tante wird nicht locker lassen.


  Sie ist eisern entschlossen, mich zu verheiraten. Möglichst mit einer Frau, die ein Kind hat.”


  “Hören Sie, ich verstehe nicht…”


  “Es geht um die Wette”, unterbrach er sie.


  “Was für eine Wette?” fragte sie verwirrt.


  “Meine Tante und ihre Freundinnen haben gewettet, wer von Ihnen als Erste ein Enkelkind bekommt.” Er lächelte. “Sie werden bald drei Babys auf die Welt holen. Etwa zur gleichen Zeit. Die von Cal, Spence und Tuck. Ihre Frauen sind Jessica, Melanie und Alex.”


  “Zur gleichen Zeit?”


  “Die drei schwören, dass sie alle am selben Tag schwanger wurden.”


  Samantha zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.


  “Florence und mein Onkel Jack haben mich aufgenommen, als ich mit zehn Waise wurde. Sie ist für mich wie eine Mutter -


  und sie will unbedingt ein Enkelkind.” Er verstand nicht, warum Samantha plötzlich so traurig aussah. Doch dann erhellte sich ihr Gesicht wieder, und er fragte sich, ob er es sich nur eingebildet hatte.


  “Und ihre Reaktion auf Cassie macht Ihnen Angst”, sagte Samantha mit einem verständnisvollen Nicken.


  “Nein, ich habe keine Angst. Ich werde unter keinen Umständen heiraten. Ich habe es einmal probiert, und … und es war eine Katastrophe. Nie wieder. Wenn Sie das begreifen, habe ich nichts dagegen, dass Tante Florence sich um Ihr Baby kümmert. Aber Ihnen muss klar sein, dass sie die ganze Zeit ein Loblied auf mich singen wird.”


  “Ich denke, ich sollte Sie über etwas informieren, Mr. Gibbons”, antwortete sie ruhig. “Ich hatte gehofft, es wäre nicht nötig, aber offenbar ist es das. Ich bin ebenfalls nicht an einer Heirat interessiert.”


  Er lachte. “Natürlich nicht.”


  “Warum soll ich Ihnen glauben, wenn Sie mir nicht glauben?”


  “Was ist mit dem Baby? Es ist hart, eine allein erziehende Mutter zu sein.”


  “Das mag sein, aber es war meine eigene Entscheidung.”


  “Die meisten Frauen möchten eine richtige Familie. Mir hat schon mal eine Frau versichert, dass sie nicht an einer Heirat interessiert ist. Aber das hat sich sehr schnell geändert.”


  


  “Weil Sie so ein toller Mann sind? So unwiderstehlich?” Ihre Stimme klang schärfer, aber noch immer sexy.


  “Nein. Weil es in der Natur der Frauen liegt.”


  “Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass ich schon einmal versucht habe, eine Familie zu gründen. Doch hat leider nicht funktioniert.”


  “Ich dachte, Sie waren noch nie verheiratet?” erwiderte er.


  “Stimmt. Aber ich war kurz davor. Und das wird mir nicht wieder passieren.” Sie verschränkte die Arme.


  Er hätte erleichtert sein sollen. Stattdessen wollte er mehr über sie erfahren. Er wollte wissen, wer ihr wehgetan hatte.


  Verblüfft stellte er fest, wie gern er ihren Schmerz fortküssen wollte.


  “Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit”, sagte Samantha kühl.


  “Jetzt, da wir das geklärt haben, sollten Sie besser gehen.”


  Ja, er sollte gehen. Aber warum schienen seine Beine ihm nicht zu gehorchen? Warum saß er noch immer auf ihrer Couch?


  Langsam stand er auf.


  “Willkommen in Cactus, Samantha Collins. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen helfen kann.”


  “O ja, natürlich.” Sie klang sarkastisch. “Sie sind der Erste, den ich anrufen werde.”


  George und Florence plauderten noch eine halbe Stunde, bevor sie das Restaurant verließen und zum Wagen gingen!


  “Es tut mir Leid, dass du mich nach Hause fahren musst …” begann Florence.


  “Mir nicht”, versicherte George ihr.


  “Ich wollte dich noch anrufen, aber sie war so früh hier.”


  George öffnete ihr die Beifahrertür und eilte um den Wagen.


  “Wovon redest du?” fragte er beim Einsteigen.


  “Von Samantha natürlich.”


  George fuhr aus der Parklücke. “Aber vor heute wusstest du doch gar nichts von ihr.”


  


  Florence lachte. “Komm schon, George. Du weißt, wie in dieser Stadt getratscht wird. Hier bleibt nichts lange ein Geheimnis.”


  “Du wusstest von Samantha?”


  “Ja. Ich wusste sogar, dass sie ein Kind hat. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass Cassie so klein ist. Ein Baby! Genau, was ich wollte.”


  “Florence, ich habe Mac versichert, dass du nichts von Samantha wusstest. Jetzt wird er glauben, ich hätte ihn belogen.”


  Florence drehte sich zu ihm. “Warum hast du ihm so etwas versichert?”


  George fühlte, wie er errötete. So hatte er sich den Abschluss dieses Abends nicht vorgestellt. “Nun ja, er war misstrauisch, als ich euch beide eingeladen habe, mit mir essen zu gehen. Er dachte, wir, also du und ich, hätten uns verschworen, um ihn mit Samantha zu verkuppeln.”


  “Das dachte ich auch”, gestand Florence. “Ich wollte dir für deine Hilfe danken. Sie ist eine bezaubernde junge Frau. Wie ich es sehe, gibt es nur ein Problem …”


  “Aber … Was für eins?”


  “Sie sieht seiner Ex-Frau zu ähnlich.”


  “Tatsächlich?” George starrte sie an.


  “Leider ja. Goldblondes Haar, blaue Augen, zarte Figur. Das macht es schwierig. Du hättest mit mir sprechen sollen, bevor du Samantha ausgewählt hast.”


  George bog in ihre Einfahrt ein und hielt. “Florence, ich habe Samantha nicht als Frau für Mac ausgewählt. Ich meine, es wäre schön, wenn dein Plan funktioniert”, fügte er rasch hinzu, als Florences Miene sich verfinsterte. “Aber ich habe sie genommen, weil sie eine gute Ärztin ist und in eine Kleinstadt wechseln wollte.”


  “Sicher, aber es wäre besser, wenn sie braunes Haar hätte.”


  “Florence, mach dich nicht lächerlich!”


  


  Sie runzelte die Stirn. “Nun, dann möchte ich dich nicht länger mit meiner lächerlichen Gegenwart langweilen.” Sie stieß die Tür auf und stieg aus, bevor George sie zurückhalten konnte.


  Hastig folgte er, aber sie marschierte bereits zur Haustür.


  “Florence, warte. Ich wollte dich nicht kränken.”


  Sie ignorierte ihn.


  Als sie die Veranda betrat, hielt er sie am Arm fest.


  “Florence, warte eine Minute.”


  “Warum? Willst du mich ein zweites Mal kränken? Du solltest an deinen Umgangsformen arbeiten, George, sonst verlierst du all deine Patienten!” Sie riss sich los, öffnete die Haustür und knallte sie hinter sich zu.


  Reglos stand George da und begriff nicht recht, was aus dem romantischen Abend geworden war.


  


  4. KAPITEL


  Als Florence am nächsten Morgen aufstand, war sie noch immer wütend auf George Greenfield. Begriff er denn nicht, dass er vielleicht ihre einzige Chance war, ein Enkelkind zu bekommen.


  Und die kleine Cassie war wirklich süß. Und hübsch. Seltsam war nur, dass sie braunes Haar hatte, obwohl ihre Mutter blond war. Eher sah sie Mac ähnlich.


  Es war Dienstag, und als Celia kam, schlug Florence ihr sofort vor, von jetzt an täglich zu kommen und bei der Babybetreuung zu helfen.


  Celia war begeistert. Ihre zwei Kinder waren auf dem College, und sie und ihr Mann konnten jeden Cent gebrauchen.


  Erleichtert begann Florence mit dem nächsten Teil ihres Plans. Sie rief Samantha an und lud sie und Cassie zum Mittagessen ein. Die Ärztin zögerte zunächst, doch dann nahm sie an. Danach sprach Florence mit ihren drei besten Freundinnen.


  “Ich möchte, dass du mit der neuen Ärztin zu Mittag isst”, sagte sie zu Mabel. “Sie wird dein Enkelkind auf die Welt holen.”


  Auch Edith und Ruth ließen sich nicht lange bitten.


  Während Celia ihren Tortilla-Auflauf und einen Salat zubereitete, fuhr Florence zur Pension, um ihre Ehrengäste abzuholen.


  


  “Ich freue mich, dass Sie kommen”, sagte sie zu Samantha.


  “Ich möchte, dass Sie ein paar Freunde kennen lernen.”


  “Ich danke Ihnen für die Einladung, Florence”, begann Georges neue Kollegin. “Aber ich finde, wir beide sollten uns unterhalten … bevor wir Freunde werden.”


  “Unterhalten? Natürlich. Ich dachte, ich zeige Ihnen die Stadt, bevor wir zu mir fahren. Wir können im Wagen reden.


  Soll ich Cassie tragen?”


  Lächelnd gab Samantha ihr das Baby und trug den Wipper zum Wagen. Als die Kleine sicher angeschnallt war, setzten die beiden Frauen sich nach vorn.


  “Cactus ist nicht groß, aber wir haben alles, was man braucht.


  Dort ist der Drugstore. Er gehört Jerry Brockmeier. Das Lebensmittelgeschäft ist gleich neben Docs Praxis. Macs Kanzlei liegt direkt gegenüber auf der anderen Seite. Und …”


  “Über Mac müssen wir reden”, unterbrach Samantha ihren Redeschwall.


  “Über Mac?” wiederholte Florence erstaunt. “Was gibt es über ihn zu reden?”


  “Er hat mich gestern Abend vor Ihnen gewarnt.” Sie zögerte.


  “Davor, dass Sie versuchen könnten, mich … Kurz gesagt, ich will nicht heiraten.”


  “Warum nicht?”


  Samantha antwortete nicht sofort. “Ich war schon einmal verlobt. Es hat nicht geklappt. Aber das hat mir bewiesen, dass ich nicht zur Ehe geschaffen bin.”


  Florence lächelte mitfühlend. “Eine Ehe ist nie leicht. Und man muss den richtigen Partner haben. Ich war neunzehn Jahre verheiratet, und es waren die besten Jahre meines Lebens.”


  “Das freut mich für Sie. Aber ich habe viel Zeit, Geld und Kraft investiert, um Ärztin zu werden. Das werde ich für niemanden aufgeben.”


  


  Florence wollte ihr gerade versichern, dass kein Mensch das von ihr erwartete. Doch dann sah sie Mac vor seiner Kanzlei stehen. “Oh, sehen Sie mal, da ist Mac.”


  Ohne Samantha zu fragen, hielt sie und stieg aus. “Kommen Sie, Samantha, begrüßen wir Mac.”


  Widerwillig folgte Samantha ihr und nahm Cassie vom Rücksitz.


  Florence begrüßte Mac und Herk Jones, einen seiner Klienten, und stellte Samantha vor. Bevor sie etwas sagen konnte, nahm Florence ihr das Kind ab und drückte es Mac in die Arme.


  “Halt Cassie mal kurz, Junge. Ich möchte Samantha etwas zeigen.” Dann ergriff sie die Hand der Ärztin und zog sie zum Schaufenster des Juweliers.


  Verwirrt schaute Samantha über die Schulter. In Macs Blick lag ein solches Entsetzen, dass sie fast gelacht hätte. “Florence, ich glaube nicht, dass Mac …”


  “Er muss sich an Babys gewöhnen. Schließlich bekommen alle seine Freunde welche. Sehen Sie den Ring dort?” Florence zeigte auf die Auslage. “Ich weiß nicht, ob ich ihn mir kaufen soll. Was meinen Sie?”


  Samantha versicherte ihr, dass er wunderhübsch war. “Aber ich muss jetzt zurück zu Cassie. Mac hat genug gelitten.”


  Florence nickte strahlend und folgte ihr.


  Mr. Jones war weitergegangen. Mac stand allein da und starrte auf das Kind in seinen Armen. Florence dankte ihm und nahm ihm Cassie ab.


  “Erstaunlich!” rief Florence.


  Samantha und Mac erstarrten.


  “Was ist erstaunlich, Tante Florence?” fragte er.


  “Cassie hat deine Augenbrauen! Es fällt mir erst jetzt auf. Für ihr Alter hat sie wirklich unglaubliche Augenbrauen, und sie sehen aus wie deine.”


  


  O Gott, dachte Samantha. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie fühlte, wie ihr heiß wurde. Sofort nahm sie ihr Kind und wandte sich zum Wagen. “Wir müssen Cassie aus der Hitze bringen.” Und fort von Mac Gibbons, setzte sie in Gedanken hinzu.


  “So heiß ist es nicht”, protestierte er.


  Sie ignorierte ihn. “Florence, macht es Ihnen etwas aus?”


  “Nein, überhaupt nicht. Dir kleiner Liebling soll sich doch wohl fühlen. Aber ich muss Sie warnen, Die anderen drei werden Cassie bestimmt auch halten wollen.”


  “Wer kommt denn noch?” fragte Mac.


  “Edith, Ruth und Mabel. Ich möchte, dass Samantha sie kennen lernt.”


  Florence öffnete die Fahrertür, Mac die Beifahrertür. Als Samantha einstieg, warf er einen Blick auf Cassies Gesicht und runzelte unwillkürlich die Stirn.


  “Sie sehen aus wie meine”, murmelte er. “Die Augenbrauen, meine ich.”


  “Sind Sie der Einzige, der buschige Brauen hat?” Samantha konnte nur hoffen, dass sie normal klang.


  “Wohl kaum. Aber es liegt in der Familie. Mein Dad und mein Onkel hatte beide solche Augenbrauen wie ich.”


  Ihr Mund war plötzlich trocken, und Samantha befeuchtete sich die Lippen. “Keine Mädchen mit solchen Brauen?”


  “Ich weiß es nicht. Wir haben fast nur Jungen.”


  “Aha. Nochmals danke, dass Sie Cassie gehalten haben.”


  “Kein Problem. Lassen Sie sich das Mittagessen schmecken.”


  Seine Augen verengten sieh.


  Samantha ahnte, woran er dachte. Sie wollte ihm sagen, dass sie bereits mit Florence über seine Warnung gesprochen hatten.


  Aber sie war nicht sicher, ob seine Tante sie ernst genommen hatte.


  “Schließ die Tür, Mac”, bat Florence. “Wir wollen uns nicht verspäten.”


  


  Mac wünschte ihnen einen schönen Tag, und Florence fuhr los. Ihr Haus lag direkt neben dem, das Samantha gekauft hatte.


  Samantha hatte es bisher nur auf Fotos gesehen. Sie lächelte zufrieden, als es in Sicht kam.


  “Haben Sie schon Schlüssel?” fragte Florence.


  “Ja. Wenn Sie nichts dagegen habe … Ich meine, ist noch Zeit?”


  “Natürlich. Ich schlage vor, wir bringen Cassie erst einmal zu Celia, dann können Sie sich in Ruhe umsehen.”


  Eine Stunde später fühlte Samantha sich in Cactus schon ein wenig heimischer. Das Haus war perfekt für Cassie und sie. Es war geräumig, und vielleicht würde sie sogar noch Möbel kaufen müssen.


  Edith Hauk empfahl ihr sofort das Geschäft ihrer Schwiegertochter. Auch die anderen Frauen machten sinnvolle Vorschläge, und Samantha war ihnen für den herzlichen Empfang sehr dankbar.


  Cassie wurde von allen gehalten und liebkost und schlief schnell ein. Samantha war froh, dass die drei Ladys bald eigene Enkelkinder bekommen würden.


  Nur Florence machte ihr Sorgen. Sie behandelte Cassie, als wäre sie ihre Enkelin. Ihre besitzergreifende Art weckte in Samantha Zweifel, ob die Entscheidung, Cassie in ihre Obhut zu geben, richtig gewesen war.


  “Sie ist so süß”, schwärmte Mabel zum mindestens fünften Mal.


  “O ja, das ist sie. Und sie hat sich sofort mit Mac angefreundet”, verkündete Florence mit einem zufriedenen Lächeln.


  Als es an der Tür läutete, eilte Celia nach vorn, und die Ladys unterhielten sich weiter über Cassie - bis Celia mit einem Dutzend roter Rosen in einer Vase zurückkehrte.


  “Du meine Güte”, entfuhr es Edith Hauk. “Wer ist die Glückliche?”


  


  Alle sahen Samantha an, doch die schüttelte den Kopf. “Ich kann es nicht sein.”


  Florence stellte die Vase auf den Tisch. Dann nahm sie die beigefügte Karte. “Da steht ja mein Name drauf.” Sie las sie und errötete.


  Florence räusperte sich. “Von Doc. George. Wir hatten gestern Abend eine kleine Auseinandersetzung, und er möchte sich entschuldigen. ” Sie stand wieder auf, stellte die Vase auf die Anrichte und legte die Karte in eine Schublade.


  “Willst du sie uns nicht vorlesen?” fragte Mabel.


  “Es tut ihm Leid.” Florence setzte sich wieder und nahm einen Schluck Tee.


  “Das ist eine ziemlich kostspielige Entschuldigung”, stellte Edith fest.


  Florence sagte nichts. Samantha beobachtete die Freundinnen. Offenbar war sie selbst die Einzige, die ahnte, dass sich zwischen Florence und Dr. Greenfield etwas anbahnte.


  “Seit wann ist Nancy jetzt tot?” fragte Mabel plötzlich.


  Florence errötete noch stärker.


  “Seit etwa drei Jahren, nicht wahr?” murmelte Edith.


  Florence nickte und trank noch einen Schluck Tee.


  “Ahaaa”, sagte Ruth.


  “Was denn? Was soll das heißen, Ruth Langford?”


  “Nichts”, beteuerte Ruth, aber ihr Lächeln war Antwort genug.


  Samantha schwieg, während die anderen Ladys sich über ihre Gastgeberin lustig machten. Sie nahm sich vor, Mac nach seiner Tante und ihrem Verehrer zu fragen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Cactus stand jemand anderes im Mittelpunkt des Interesses.


  Der Umzugswagen kam am Mittwoch gegen Mittag. Erneut bot Florence Samantha Celias Dienste als Babysitter an. Da sie noch niemanden gefunden hatte, nahm sie widerstrebend an.


  Florence benahm sich, als wäre alles abgemacht, aber Samantha wollte sich selbst zwei Frauen suchen, die Cassie betreuten und ihr Haus sauber machten. Sie wollte so viel Zeit wie möglich mit ihrer Tochter verbringen.


  Als die Möbel standen, schätzte sie, dass es vier bis fünf Tage dauern würde, bis alles eingerichtet war. Doch sie hatte nicht mit Florence gerechnet. Macs Tante mobilisierte ihre Freundinnen und deren Schwiegertöchter.


  Jessica, Alex und Melanie übernahmen die Küche und legten sämtliche Schränke und Schubladen aus.


  Als Samantha es mitbekam, befahl sie den drei werdenden Müttern sofort, sich hinzusetzen und etwas zu trinken. “Ich bin Ihre Ärztin”, sagte sie lächelnd. “Und dies ist eine Anweisung.


  Sie haben jetzt genug geholfen.”


  Florence verteilte die Getränke. “Das Schlafzimmer ist bezugsfertig, Samantha”, verkündete sie. “Aber jemand muss Cassies Bettchen zusammenbauen.”


  Samantha runzelte die Stirn.


  “Keine Sorge. Ich habe Mac angerufen. Er kommt gleich”, sagte Florence strahlend.


  “O nein! Das ist nicht nötig!” protestierte Samantha. Sie wusste, was Mac denken würde. Dass sie um seine Hilfe gebeten hatte. Aber ihr Protest war erfolglos. Alex stand auf, um ihren Mann anzurufen. Tuck hatte das Bettchen für ihr eigenes Kind schon zusammengebaut und würde Mac zur Hand gehen.


  Bevor Samantha sie daran hindern konnte, hatten auch die beiden anderen jungen Frauen ihre Ehemänner angerufen. Dann teilte Florence mit, dass Celia allen etwas zu essen machen würde.


  Einige Minuten später traf Mac ein. Florence bestand darauf, dass Samantha ihn in Cassies Zimmer führte.


  “Natürlich”, sagte sie nach kurzem Zögern. “Hier entlang.”


  Als sie im Kinderzimmer standen, beugte er sich sofort über die auf dem Teppich ausgebreiteten Einzelteile des Bettchens.


  Aber Samantha hatte ihm etwas zu sagen.


  


  “Ich möchte Ihnen versichern, dass ich nicht um Ihre Hilfe gebeten habe, Mac. Florence hat Sie von sich aus angerufen.” Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. “Ich wusste nicht einmal, dass das Bettchen zerlegt ist. Ich weiß wirklich nicht…”


  “Schon gut”, unterbrach Mac sie. “Wahrscheinlich haben Tante Florence und ihre Freundinnen es heimlich auseinander gebaut.”


  “Unsinn! Das würden sie nie tun.”


  “Warum liegen dann die Schrauben hier herum und nicht in einem Beutel? Nach Umzugsprofis sieht das nicht aus.”


  “Ich … Trauen Sie ihnen das wirklich zu?” fragte Samantha verunsichert. Erschöpft rieb sie sich die Stirn. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  Mac richtete sich auf und berührte sie am Arm. Sie spürte es bis in die Zehenspitzen und fröstelte. Bekam sie eine Erkältung?


  Was war los? Konnte eine kurze Berührung so etwas auslösen?


  Unmöglich.


  “Keine Angst, ich bekomme sie schon wieder zusammen.”


  Sie löste sich von ihm. “Alex hat Tuck angerufen. Er wird Ihnen helfen.”


  “Das wäre nicht nötig gewesen”, erwiderte er verärgert. Als wäre er gekränkt, dass sie es ihm nicht zutraute.


  “Ich habe Alex nicht darum gebeten. Alle helfen mir von sich aus und sind sehr freundlich, aber …”


  “Sie neigen dazu, die Dinge an sich zu reißen, nicht wahr?”


  Mac lächelte und sah plötzlich unglaublich attraktiv, fast unwiderstehlich aus.


  “Stimmt.”


  Als er nicht antwortete, entstand ein peinliches Schweigen.


  Samantha überlegte, ob sie nach unten gehen oder bleiben sollte, bis Tuck kam.


  “Wo ist Cassie?” fragte Mac, während er sich die Möbelteile zurechtlegte.


  


  Die Frage überraschte sie. “Sie schläft. Nebenan bei Florence. Celia kümmert sich um sie.”


  “Haben Sie schon jemanden für sie gefunden?” Er sah nicht auf.


  “Noch nicht. Ich habe die Ladys gefragt, aber die meinten, Cassie wäre bei Florence und Celia bestens aufgehoben. Ich dachte mir, ich frage nachher noch einmal die Schwiegertöchter.”


  “Die werden Ihnen die gleiche Antwort geben.” Wieder sah er sie nicht an.


  “Warum? Gibt es sonst niemanden?”


  “Selbst wenn es in Cactus jede Menge arbeitswütiger Babysitter gäbe, würden Sie immer die gleiche Antwort erhalten.” Er begann die Schrauben zu sortieren.


  “Soll das heißen, Jessica, Melanie und Alex haben sich mit Florence verschworen?” fragte Samantha ungläubig.


  Er erhob sich. “Sie glauben mir nicht? Ich würde Ihnen eine Wette anbieten, aber es wäre schade um Ihr Geld.”


  Sie starrte in seine haselnussbraunen Augen, bis sie beinahe vergaß, worüber sie gerade sprachen. Hastig wandte sie sich ab.


  “Ich nehme die Wette an, denn ich glaube Ihnen nicht.”


  “Okay. Ich biete eine Stunde kostenlose Rechtsberatung, Sie schicken mir für meinen nächsten Arztbesuch keine Rechnung.”


  “Sind Sie oft krank?” Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ein Mann war, der mit jedem Wehwehchen zum Arzt rannte. Er sah viel zu fit aus. Und viel zu sexy.


  “Nein. Ich war schon lange nicht mehr bei Doc.”


  “Und ich habe schon lange keinen Anwalt mehr gebraucht”, versicherte sie ihm.


  “Also haben Sie ein Testament, in dem geregelt ist, wer sich um Cassie kümmern wird?”


  Zu seinem Erstaunen zuckte sie zusammen und kehrte ihm den Rücken zu. “Samantha? Sie haben doch festgelegt, wer das Sorgerecht für Ihr Baby bekommt, oder?”


  


  Sie ging zur Tür. “Ich muss die Küchenschränke einräumen.”


  Er hielt sie am Arm fest. Und sofort durchströmte ihn das, was er vorhin schon gespürt hatte. Er war wie ein leichter, erregender Stromschlag, aber er ignorierte es.


  “Samantha, Sie wissen, wie wichtig es ist. Ich sorge stets dafür, dass meine Mandanten auf alles vorbereitet sind. Und dass Ihr Kind noch sehr klein ist…”


  “Das ist mir klar!” unterbrach sie ihn.


  “Warum haben Sie sich dann noch nicht darum gekümmert?”


  Wütend riss sie sich los. “Das werde ich. Aber nicht jetzt.”


  “Leben Ihre Eltern? Haben Sie Familie?”


  “Meine Eltern leben noch, aber sie sind … alt. Und sie leben in Boston. Sie haben Cassie erst einmal gesehen.”


  “Und Cassies Vater? Würde er nicht…”


  “Nein!”


  Er fragte nicht nach. Vermutlich war der Vater der Verlobte, den sie erwähnt hatte. Wenn die Trennung unschön gewesen war, konnte er verstehen, dass sie ihm Cassie nicht anvertrauen wollte.


  Samantha ging auf und ab.


  “Ich wollte Sie nicht aufregen”, versicherte Mac. “Es war eine kindische Wette. Obwohl ich weiß, dass ich sie gewinne, werde ich für Sie ein Testament aufsetzen.”


  “Danke.” Sie holte so tief Luft, dass sein Blick sich wie von selbst auf einen bestimmten Teil ihrer Anatomie richtete. Nach einigen Sekunden bemerkte sie es.


  “Okay?” fragte er rasch.


  “Natürlich. Das ist großzügig von Ihnen.”


  Sie ging wieder in Richtung Tür, und als Mac sich gleichzeitig dem Kinderbett zuwandte, stießen sie zusammen.


  Sie taumelte, er packte ihre Schultern und erneut fühlte er das intensive Vergnügen, das die Berührung mit sich brachte.


  


  Ihre Blicke trafen sich, und ihm ging auf, dass sie es auch spürte. “Wir scheinen eine physische Anziehungskraft aufeinander auszuüben”, sagte er ein wenig hölzern.


  “Mehr ist es nicht. Eine physische Reaktion”, erwiderte sie atemlos.


  “Ja. Sagen Sie Tante Florence nichts davon. Sie wäre außer sich”, bat er und atmete ihren Duft ein, etwas Blumiges, das ihn an den Frühling denken ließ.


  “Nein … nein, natürlich nicht. Es hat nichts zu bedeuten.”


  “Absolut nichts”, erwiderte er und zog sie näher, bis er ihren Körper an seinem spürte, von den Schultern bis zu den Schenkeln.


  


  5. KAPITEL


  “Oh, Entschuldigung”, sagte Tuck Langford von der Tür her.


  Mac und Samantha sprangen auseinander. Obwohl seine Wangen gerötet waren, tat Mac, als wäre nichts geschehen.


  “Komm herein, Tuck. Wir haben Arbeit.”


  “Sie müssen Alex’ Mann sein”, begrüßte Samantha ihn mit ausgestreckter Hand. “Ich bin Samantha Collins, die neue Ärztin Ihrer Frau.”


  Mac runzelte die Stirn. Samantha klang gefasst und selbstsicher. War ihr denn nicht klar, dass er sie fast geküsst hätte? Oder war es ihr egal? Aber ihm war es nicht egal.


  Florence sollte nicht glauben, dass sie gewonnen hatte.


  “Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Dr. Collins”, erwiderte Tuck lächelnd.


  “Nennen Sie mich Samantha. Und danke für Ihre Hilfe.” Sie nickte ihm zu und ging an ihm vorbei zur Treppe.


  Tuck starrte Mac an. “Eine gut aussehende Ärztin.”


  “Ja. Fangen wir an?”


  “Sicher. Meinst du, sie ist kräftig genug, um Babys auf die Welt zu holen? Sie ist ziemlich klein.”


  Mac sah sie vor seinem geistigen Auge und genoss jeden Zentimeter ihres erregenden Körpers. “Sie wird es schon schaffen. Sonst hätte Doc sie nicht genommen.”


  


  “Schätze, du hast Recht.” Tuck hängte seinen Cowboyhut an den Türknauf und trat ein. “Ich hoffe, ich habe nicht gestört”, sagte er mit einem viel sagenden Lächeln.


  “Wir haben über ihr Testament gesprochen.” Nicht ganz richtig, aber auch nicht falsch, fand Mac.


  “Ihr Testament? Seltsam, so sah es aber nicht aus.” Tuck grinste. Doch das tat er immer, seit Mac wieder in der Stadt war.


  “Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Partner, und hilf mir, das hier zusammenzubauen. Je schneller wir fertig sind, desto früher können wir verschwinden.”


  “Hast du nicht gehört? Wir bleiben alle zum Essen.”


  Mac stöhnte. “Wer ist alle? Erzähl mir nicht, dass Tante Florence auch noch Spence und Cal eingeladen hat.”


  “Natürlich hat sie das. Celia kocht das Essen, während wir an deren beim Auspacken mit anpacken. Nachbarschaftshilfe.”


  Tuck hielt eine Seitenwand an das Kopfteil. “Ich glaube, wir brauchen die Schrauben dort.”


  Mac gab sie ihm und hielt die beiden Teile aneinander. Wenn alle Freunde kamen, würde er Samantha heute Abend nicht mehr aus dem Weg gehen können.


  Aber ab morgen würde er besser aufpassen.


  Samantha war nicht überrascht, dass Dr. Greenfield auftauchte, als sie mit dem Auspacken fertig waren.


  “Wollte nur mal sehen, ob Sie Hilfe brauchen”, sagte er, aber ihr entging nicht, dass sein Blick nach jemand anderem suchte.


  “Wir sind fast fertig. Alle haben mitgemacht.” Sie nickte zu den drei schwangeren Frauen am Küchentisch hinüber.


  “Florence und ihre Freundinnen räumen gerade die Bücher in die Regale.”


  Doc lächelte den jungen Frauen zu, entschuldigte sich und eilte ins Wohnzimmer.


  Jessica zog eine Braue hoch. “Aha, die Rosen …”


  “Welche Rosen?” fragte Melanie.


  


  “Sie waren dabei, Samantha. Erzählen Sie es uns”, bat Jessica.


  “Florence hat gestern von Dr. Greenfield ein Dutzend langstieliger Rosen bekommen. Sie meinte, sie hätten sich gestritten und er wollte sich entschuldigen.”


  “Woher wusstest du das, Jess?” fragte Alex.


  “Mabel hat es mir erzählt. Sie meinte, Edith und Ruth hätten immer gehofft, dass Doc und Florence zusammenfinden. Aber inzwischen ist es drei Jahre her, dass seine Frau gestorben ist.”


  “Du meinst, sie glauben …” Melanie lächelte. “Das wäre ja wunderbar.”


  “Sie ist so süß”, fügte Alex hinzu. “Es wäre herrlich, wenn sie nicht mehr allein wäre.”


  “Langsam kommt es mir vor, als hätten alle in Cactus nur die Liebe im Kopf. Wie ich höre, haben Sie drei im letzten Jahr die Parade der frisch gebackenen Ehepaare angeführt.”


  Alle lachten fröhlich.


  “Es war ein ungewöhnliches Jahr”, sagte Jessica. “Aber ich war die Erste.”


  In der Küche herrschte eine ausgelassene Stimmung, und Samantha wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hier in Cactus würde sie Freunde finden. In Dallas hatte sie sich isoliert gefühlt. Aber das war nur ein Grund, der andere …


  Florence betrat die Küche. “Samantha, wenn es dir nichts ausmacht, würde Doc gern zum Essen bleiben.”


  “Natürlich nicht.”


  “Wir gehen jetzt nach nebenan”, verkündete Florence. “Mal sehen, ob wir Celia beim Kochen helfen können. Außerdem wollen wir nach Cassie schauen.”


  “Ich kann es gar nicht abwarten, dein Baby zu sehen”, sagte Melanie mit einem verträumten Lächeln. “Wir müssen alle üben.


  Falls du einen Babysitter brauchst, sag Bescheid.”


  


  “Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich wollte Sie nach jemandem fragen, der Cassie betreut, während ich arbeite.”


  “Oh, ich dachte, Florence und Celia wollten sich um sie kümmern”, erwiderte Alex. “Wollen die beiden jetzt doch nicht?”


  Samantha beschlich ein ungutes Gefühl. Hatte Mac am Ende Recht? “Ich weiß nicht… Ich dachte, ich höre mich mal um …”


  Sie verstummte, als sie Mac bemerkte. Er stand in der Tür.


  “Aber Florence freut sich schon riesig darauf”, sagte Jessica.


  “Gute Babysitter sind schwer zu finden”, meint»Melanie.


  “Außerdem wird Florence Cassie lieben, und das ist unbezahlbar.”


  “Wenn sie ausgehen will, kann Celia sie vertreten”, fügte Alex hinzu. “Und Celia und ihr Mann brauchen das Geld.”


  Wie Mac es vorhergesagt hatte, bot keine der drei jungen Frauen ihre Hilfe an. Samantha sah ihn an. In seinem Blick lag eine grimmige Belustigung. “Es muss doch jemanden …”


  “Sie schulden mir etwas, Doc”, sagte Mac und betrat die Küche,


  “Was schuldet sie dir, Mac?” wollte Alex wissen. “Berätst du sie juristisch?”


  “Das habe ich vor, aber darum geht es jetzt nicht. Wir haben eine kleine Wette abgeschlossen.” Bevor jemand nachfragen konnte, sprach er weiter. “Falls du uns entbehren kannst, wir gehen jetzt nach nebenan. Hoffentlich essen wir, bevor das Baseball-Spiel im Fernsehen anfängt.”


  “Die Rangers?” fragte Samantha. “Werden hier alle Spiele übertragen?”


  “Natürlich”, sagte Jessica. “Cal lässt sich keins entgehen.”


  “Ich nutze die Zeit, um meinen Papierkram zu erledigen”, sagte Melanie.


  “He, beschwert euch nicht”, mischte Mac sich lächelnd ein.


  “Es ist ein harmloses Vergnügen.”


  


  “O ja”, sagte Alex. “Abgesehen davon, dass ich den Teppich reinigen lassen musste, weil Tuck beim Jubeln sein Bier verschüttet hat.”


  “Tuck war schon immer ungeschickt”, meinte Mac.


  Sein Freund tauchte hinter ihm auf. “He, rede nicht so über mich”, sagte er.


  Mac lächelte ihm entschuldigend zu. “Gibt es noch etwas zu erledigen?” fragte er Samantha.


  “Nein. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Jetzt, da Cassies Bettehen steht, werden wir unsere erste Nacht hier verbringen.”


  “Sie haben noch kein Telefon, oder? Werden Sie sich sicher fühlen?”


  “Ich habe ein Handy.”


  Außerdem wohnten Florence und ihr attraktiver Neffe gleich nebenan. Viel zu nah, fand Samantha.


  Sie saßen alle an Florences langem Tisch und ließen sich Celias Essen schmecken, als Melanie plötzlich den Kopf hob.


  “Oh, das habe ich ja ganz vergessen!” rief sie.


  Spence, ihr Mann, legte den Arm um sie. “Was denn, Honey?”


  “George Strait!”


  Verwirrt sah Samantha Melanie an. George Strait war ein texanischer Country-Sänger.


  Jessica beugte sich vor. “Was ist mit ihm?”


  “Er ist ein Country-Sänger”, flüsterte Mac Samantha zu.


  “Ich weiß, wer er ist. Ich liebe seine Musik.”


  “Wirklich? Dann kommen Sie doch mit”, meinte Melanie.


  “Wohin denn?” sagte Cal, “Das Konzert ist ausverkauft. Wir wollten zusammen hin, haben uns aber zu spät um Karten gekümmert”, erklärte er.


  “Ich habe acht Karten”, verkündete Melanie stolz.


  Alle starrten sie an. “Wie hast du das denn geschafft?” fragte Spence.


  


  “Ich habe im Radio gehört, dass es ein Zusatzkonzert gibt, und sofort angerufen. Die Karten sind für Samstagabend.”


  Die drei Paare und Mac redeten aufgeregt durcheinander. Nur Samantha schwieg. Sie wäre gern mitgegangen, aber Mac sollte nicht denken, dass sie wie eine Klette an ihm hing.


  Melanie sah sie an. “Sie kommen doch mit?”


  “Oh, ich glaube nicht. Ich muss mich hier erst einleben.


  Bestimmt findet Mac eine andere Begleiterin. Oder er nimmt Florence mit.” Sie betrachtete ihren Teller und rührte in den gebackenen Bohnen.


  Es gab eine peinliche Stille.


  Schließlich stieß Mac sie mit der Schulter an. “Sie kommt mit”, verkündete er.


  Sie drehte sich zu ihm um. “Was soll das?” flüsterte sie.


  “Sie haben gesagt, Sie lieben seine Musik”, flüsterte er zurück. “Oder war das gelogen?”


  “Nein. Ich wollte mich nur nicht… Ich meine, ich weiß, dass Sie es nicht möchten.”


  Doc räusperte sich, und plötzlich merkte Samantha, dass alle Mac und sie anschauten.


  “Kommen Sie”, bat Tuck. “Wir gehen alle zusammen hin, weil wir Freunde sind. Und wenn Sie mein kleines Mädchen auf die Welt holen, sind Sie ganz sicher eine Freundin, Samantha.”


  “Natürlich sind wir Freunde”, begann Samantha. “Aber …”


  “Dann ist alles klar”, unterbrach Spence sie. “He, was haltet ihr davon, wenn wir vor dem Konzert in Lubbock essen gehen?”


  Die drei Paare und ihre Eltern unterhielten sich über verschiedene Restaurants. Samantha saß stumm da. Was sollte sie tun?


  “Keine Angst”, flüsterte Mac. “Niemand wird etwas Falsches denken.”


  Sie sah ihn nicht an. “Ich habe Florence gesagt, dass ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann bin.”


  


  “Sie wird es Ihnen nicht geglaubt haben, aber ich danke Ihnen für die Mühe.”


  “Sie lassen Cassie doch bei mir, nicht wahr, Samantha?”


  unterbrach Florence ihre leise Unterhaltung.


  “Ich … ich nehme es an, Florence. Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht”, erwiderte sie.


  “Ich werde ihr beim Babysitten helfen”, versprach Doc.


  “Das ist nicht nötig, George. Ich schaffe es allein”, sagte Florence scharf.


  “Natürlich schaffst du es, aber es wäre nicht fair, wenn du Cassie für dich allein behältst.” Doc lächelte verschmitzt. “Du musst langsam lernen zu teilen.”


  Florence taute ein wenig auf. “Sie ist allerliebst, nicht?”


  “Sie ist das hübscheste Baby in Cactus”, bestätigte Cal. “Aber nur noch acht Wochen lang.”


  “Ja, sie wird bald Konkurrenz bekommen.” Tuck strahlte Alex an.


  Spence beugte sich vor, um Samantha anzusehen. “Die Fahrt nach Lubbock wird doch nicht zu anstrengend für unsere Mädchen?”


  Die drei Frauen protestierten, und Samantha beruhigte ihn.


  “Nein. Außerdem werden sie ihre Ärztin bei sich haben.”


  “Stimmt ja”, rief Spence erleichtert.


  “Und Cassie wird ihren Doktor bei sich haben”, meinte George.


  “Dann kann ja nichts mehr schief gehen”, sagte Tuck.


  “Sind Sie sicher, dass Sie nicht hier übernachten wollen?”


  fragte Florence Samantha zum hundertsten Mal.


  “Danke, Florence, aber ich kann es kaum abwarten, in meinem eigenen Haus zu schlafen.”


  “Na gut. Aber morgen früh fahre ich Sie zum Einkaufen.


  Haben Sie noch etwas für Cassie?”


  “O ja, ich habe genug für eine Woche eingepackt. Ich muss mich gleich morgen nach meinem Wagen erkundigen. Falls er noch nicht repariert ist, werde ich mir einen mieten”, sagte Samantha. Sie wollte von niemandem abhängig sein, schon gar nicht von Macs Tante.


  “Ich habe vorhin mit Ted gesprochen”, berichtete Mac. “Ihr Wagen ist am Samstagmittag fertig.”


  “Dann sollte ich mir einen Mietwagen nehmen.”


  “Die gibt es in Cactus nicht”, erwiderte er. “Aber wenn Sie mich morgens zur Kanzlei fahren, können Sie meinen nehmen.”


  “O nein! Nein, das ist nicht nötig. Wenn es Florence nichts ausmacht, mich zum Einkaufen zu fahren, kann alles andere warten.” Das fehlte noch. Dass sie noch mehr in seiner Schuld stand.


  “Mein Angebot steht. Kommen Sie, ich trage Cassie.” Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er ihr den Wipper ab.


  “Ich kann … Sie brauchen mich nicht nach Hause zu bringen.”


  “Sie können das hier tragen”, sagte Florence und drückte ihr eine Papiertüte in die Hand.


  “Was ist das?”


  “Die Reste vom Essen und etwas zu trinken. Ihr Kühlschrank ist doch noch leer”, erwiderte Florence. “Mac gönnt sich spätabends gern einen Snack. Sie vielleicht auch.”


  “Das ist nicht sehr gesund”, entfuhr es Samantha spontan. Sie sah Mac an. Von überflüssigen Pfunden keine Spur. Der Mann war topfit und athletisch.


  Er sagte nichts.


  Sie wandte sich wieder Florence zu. “Wirklich, ich brauche nichts, Florence. Sie haben mich heute Abend so gut gefüttert.”


  “Nehmen Sie es trotzdem.”


  “Nehmen Sie es, Samantha. Sonst läutet sie um Mitternacht an Ihrer Tür, um zu fragen, ob Sie Hunger haben.”


  Samantha musste lächeln. “Danke, Florence. Sie sind so nett zu mir.”


  


  Plötzlich spürte sie Macs Hand an ihrem Rücken. Sanft schob er sie zur Tür.


  “Ich bin gleich zurück, Tante Florence”, sagte er, bevor er mit ihr hinausging.


  Kaum hatte Florence die Haustür hinter ihnen geschlossen, wirbelte Samantha zu ihm herum. “Was soll das? Wollen Sie sie ermutigen?”


  “Natürlich nicht. Aber sie hat mich zu einem Gentleman erzogen. Sie nach Hause zu bringen ist kein Heiratsantrag, sondern reine Höflichkeit.”


  “Das ist mir egal. Sie begleiten mich nach Hause, am Samstag gehen wir zusammen zum Konzert, das alles sieht aus, als ob …”


  “Ich werde noch einmal mit Tante Florence reden. Aber warum sputen Sie auf das Konzert verzichten? Wie Tuck sagte, wir sind doch Freunde.”


  Darauf hatte Samantha keine Antwort. Mac Gibbons war der letzte Mann, mit dem sie sich einlassen wollte. Nicht etwa, weil sie ihn nicht attraktiv fand. Nein, weil jede Frau ihn attraktiv fand.


  Sie holte tief Luft.


  Über den anderen Grund wollte sie nicht nachdenken. Es versetzte sie in Panik und ließ sie fürchten, mit dem Umzug nach Cactus einen Fehler gemacht zu haben.


  “Sie sollten sich für Samstagabend eine Begleiterin suchen”, sagte sie.


  “Das kann ich nicht.”


  Seine Antwort verblüffte ihn. “Warum nicht? Sicherlich kennen Sie jemanden, den Sie einladen könnten.”


  Er nahm ihren Arm und zog sie behutsam über den Rasen zwischen den Häusern. “Sicher, ich kenne in Cactus viele Frauen, die ich mitnehmen könnte. Jede einzelne von ihnen würde mich auf der Stelle heiraten. Sie hingegen nicht.” Er sah sie an. “Jedenfalls haben Sie das behauptet.”


  


  “Ich habe es auch so gemeint. Aber kein Mensch wird uns glauben, wenn wir dauernd zusammen irgendwo auftauchen.


  Suchen Sie sich eine andere Begleiterin.”


  Inzwischen standen sie vor der Tür, und Samantha wühlte nach den Schlüsseln.


  “Ich denke dabei nicht nur an mich”, sagte er leise.


  “An wen denn noch? Die Ladys brauchen keine ärztliche Betreuung, das versichere ich Ihnen.”


  “Das weiß ich. Ich denke eher an Doc.”


  “Was hat Dr. Greenfield damit zu tun, ob wir zusammen zum Konzert gehen?”


  “Dann hätte er einen Grund, den Abend mit meiner Tante zu verbringen.”


  Endlich fand Samantha die Schlüssel. Sie öffnete die Tür und drehte sich nach dem Wipper um.


  “Ich bringe Cassie nach oben”, sagte Mac und trat ein.


  “Aber …” Sie verstummte. Er war bereits auf der Treppe.


  Hastig stellte sie die Papiertüte auf den Tresen und eilte ihm nach.


  Mac wartete auf sie. “Ich wollte sie nicht herausnehmen, um sie nicht zu wecken.”


  “Danke.” Sie hob Cassie aus dem Wipper. Sofort gähnte das Baby und reckte die winzigen Arme.


  Macs leises Schmunzeln störte das Kind nicht, aber es ging Samantha ans Herz. Hastig verdrängte sie das Gefühl, legte Cassie in ihr Bettchen und deckte sie zu. Dann führte sie Mac wieder nach unten. “Danke für Ihre Hilfe. Aber ich halte das mit Samstag noch immer für eine schlechte Idee.”


  “Doc hat mich gebeten, etwas für ihn zu tun. Und ich würde alles tun, um Tante Florence glücklich zu machen”, sagte er.


  “Das verstehe ich, aber es muss doch jemand anderen …”


  “Wo ist das Problem?” fragte Mac irritiert. “Wenn wir uns beide einig sind» dass zwischen uns nichts läuft, sind Sie die ideale Begleiterin. Sie erwarten nicht mehr, als ich geben kann.”


  


  “Ich nicht, aber Florence. Sie behandelt Cassie schon wie ihr Enkelkind.”


  Mac seufzte. “Ich weiß, aber das tut sie, ob wir beide nun ins Konzert gehen oder nicht. Schließlich wird sie auf Cassie aufpassen, wenn Sie in der Praxis sind.”


  “Nein. Ich werde mir einen anderen Babysitter suchen.”


  Gleich morgen würde sie sich umhören. Vielleicht gab es ja im Supermarkt eine Pinnwand, an der Leute ihre Jobwünsche anbrachten.


  Mac hielt sie am Arm fest. “Wenn Sie das tun, wird Tante Florence zutiefst verletzt sein.”


  Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Macs Stirnrunzeln. “Ich werde es ihr erklären. Vielleicht versteht sie es.”


  “Was?”


  “Dass wir beide nicht heiraten werden. Dass Cassie nicht ihr Enkelkind ist und … ich meine, irgendwann werden Sie heiraten und Kinder haben, um die Florence sich kümmern kann.”


  “Ich finde, Sie sollten Cassie vorläufig in ihrer Obhut lassen.


  Sehen Sie, Florence konnte keine eigenen Kinder bekommen.


  Ich kam zu ihr, als ich zehn war. Sie will ein Baby, das sie in den Arm nehmen und liebkosen kann. Lassen Sie Cassie bei ihr, aber sagen Sie ihr immer wieder, dass Sie und ich nur Freunde sind. Das müsste wirken.”


  Samantha war anderer Meinung, aber es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Sie würde morgen mit Florence sprechen.


  “Manche Dinge lassen sich nicht ändern, Samantha.” Er legte die Hände um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. “Wie die Anziehungskraft zwischen uns. Sie wird zu nichts führen, das verspreche ich, aber … aber ich muss Ihnen einen Gutenachtkuss geben. Einmal. Ein einziges Mal.”


  


  6. KAPITEL


  Er hätte sie nicht küssen dürfen.


  Mac hatte geglaubt, dass er Samantha auch deshalb so attraktiv fand, weil sie seiner Ex-Frau ähnelte. Er hatte gehofft, dass ein einziger Kuss ausreichen würde, um seine Neugier zu stillen. Für seine Ex-Frau empfand er schließlich gar nichts mehr,


  Aber er hatte sich geirrt. Gründlich sogar. Ihre Lippen waren samtweich und einladend. Ihr zarter Körper passte an seinen, als gehörte er dorthin. Von Widerstand war keine Spur.


  “Was war das denn?” murmelte er verblüfft, als er den Kuss abbrach.


  Ihre blauen Augen waren groß. Sie starrte ihn an, mit offenem Mund und leicht gespitzten Lippen. Plötzlich jedoch riss sie sich los und verschränkte die Arme. “Das war ein Fehler!”


  Das war ihm klar, aber ihm gefiel nicht, dass sie es aussprach. Schließlich war er derjenige, der sich vor dem Heiraten scheute.


  “Suchen Sie sich eine andere für das Konzert. Ich komme nicht mit!” sagte sie und schob ihn aus dem Haus, bevor er widersprechen konnte.


  Mac schob die Hände in die Taschen und marschierte nach nebenan. Eigentlich sollte er heilfroh sein, dass sie so reagiert hatte. Es war gut zu wissen, dass es in Cactus wenigstens eine Frau gab, die nicht darauf versessen war, mit ihm zum Altar zu schreiten.


  Sicher, sie war ganz attraktiv … Was für eine Untertreibung, dachte er. Aber das bedeutete nicht, dass er seine Meinung geändert hatte. Keineswegs. Gegen eine Affäre hätte er nichts einzuwenden, aber das ging nicht, denn sie war Tante Florences Nachbarin.


  Vielleicht war es an der Zeit auszuziehen. Bisher hatte er das nicht getan, weil er nicht wollte, dass Tante Florence allein war.


  Und weil er sich damit abgefunden hatte, kein Sexleben zu haben. Stattdessen ritt er viel, ging ins Fitness-Studio und joggte regelmäßig.


  Heute Abend würde er sich auf die Veranda setzen, über seine aktuellen Fälle nachdenken und warten, bis sein Körper vergaß, wie Samantha Collins sich anfühlte. Er konnte nur hoffen, dass er es vor Sonnenaufgang ins Bett schaffte.


  “Samantha?”


  Es war Florence, die am nächsten Morgen an die Haustür klopfte. Kopfschüttelnd ging Samantha nach vorn. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie ihrer Nachbarin öffnete. Sie wusste genau, was sie Florence sagen wollte, aber es würde nicht einfach werden.


  “Guten Morgen, Florence. Kommen Sie herein.”


  “Sind Sie noch nicht fertig? Wo ist Cassie? Celia wird auf sie aufpassen, während wir einkaufen. Sie freut sich schon riesig.”


  Florence strahlte sie an, und Samanthas schlechtes Gewissen wuchs.


  “Ich bin fertig, aber erst müssen wir reden.” Ohne Florence anzusehen, ging sie in die Küche.


  “Ist etwas nicht in Ordnung?” fragte Florence besorgt.


  Samantha schenkte Kaffee ein und stellte die Tassen auf den Tisch. “Ich fürchte, ja.”


  “Was ist denn? Wir finden schon eine Lösung, da bin ich sicher.”


  


  “Ich nicht, Florence. Ich … sage es nur ungern, aber ich möchte nicht, dass Sie auf Cassie aufpassen.” Sie zwang sich, Florence anzusehen. Ihre Nachbarin starrte sie entsetzt an.


  “Aber warum denn nicht? Ich werde sehr gut auf sie aufpassen, das verspreche ich.” Florences Stimme zitterte.


  “Oh, das weiß ich. Cassie wäre bei Ihnen und Celia in besten Händen. Aber das ist nicht das Problem.” Samantha nahm einen Schluck Kaffee. “Es ist Mac.”


  “Was ist mit Mac?”


  “Florence, Sie wollen Mac und mich zum Heiraten überreden, obwohl ich Ihnen deutlich gesagt habe, dass ich nicht heiraten will. Mac scheint mir das nicht zu glauben, und ich kann es ihm nicht verdenken. Wir sind dauernd zusammen.”


  “Dauernd? Sie sind doch erst wenige Tage hier. Und wir sind Nachbarn. Es wäre schwer, ihm aus dem Weg zu gehen”, wandte Florence ein.


  “Ich weiß. Und deshalb muss ich auch jemand anderen für Cassie finden, damit Mac und ich uns nicht immerzu sehen.”


  Tröstend nahm sie Florences Hände. Sie wollte ihr nicht wehtun.


  Noch nie war sie einem so liebevollen und fürsorglichen Menschen begegnet.


  “Aber Sie gehen mit ihm ins Konzert.”


  “Nein. Ich habe ihn gestern Abend gebeten, sich eine andere Begleiterin zu suchen.”


  “Oh.” Florences Niedergeschlagenheit bestätigte ihren Verdacht. Macs Tante wollte sie und ihn zusammenbringen.


  “Es tut mir Leid, Florence, aber Mac und ich… Wir passen nicht zusammen.”


  “Aber Doc wollte vorbeikommen …” Schlagartig verstummte Florence. Ihre Wangen färbten sich rot.


  Samantha fragte sich, ob sie Florences Absichten falsch gedeutet hatte. “Sind Sie deshalb so enttäuscht? Weil Dr.


  Greenfield jetzt keinen Grund hat, Sie zu besuchen? Warum laden Sie ihn nicht einfach zum Essen ein?”


  


  “Das könnte ich nie tun. Er trauert noch immer um seine verstorbene Frau. Es wäre ihm peinlich, wenn ich … Ich meine, er ist ebenso sehr gegen das Heiraten wie Mac.” Florence seufzte tief und tätschelte Samanthas Hand. “Ach, was soll’s?


  Ich bin eine dumme alte Frau und sollte nicht mehr an so etwas denken.”


  Samantha konnte es kaum fassen, aber plötzlich kam sie sich egoistisch vor. Florence hatte so viel mehr verdient, als das Leben ihr im Moment bot. Sie hatte Mac nicht geglaubt, dass er sie nur wegen Florence mit zum Konzert nehmen wollte, doch jetzt tat sie es. Ihre Nachbarin war so gut zu ihr gewesen. Wie konnte sie ihr jetzt den Abend verderben?


  “Hören Sie, Florence, ich glaube, Dr. Greenfield … Er ist bestimmt … Ich glaube, er würde eine Einladung zum Essen gern annehmen. Ohne Cassie natürlich.”


  Florence lächelte traurig. “Wenn Sie ihn besser kennen lernen, werden Sie merken, dass er seine Gefühle nicht offen zur Schau trägt. Aber er und Nancy haben eine wunderbare Ehe geführt. Und ich möchte unsere Freundschaft nicht gefährden.”


  Samantha staunte über sich selbst. “Wissen Sie was? Ich gehe mit ins Konzert und gebe Cassie in Ihre Obhut, wenn Sie versprechen, Mac und mich in Ruhe zu lassen. Und Sie helfen mir, einen anderen Babysitter für Cassie zu finden.”


  “Aber wenn ich verspreche, Sie und Mac in Ruhe zu lassen, gibt es doch keinen Grund, aus dem ich Cassie nicht nehmen kann. Oder etwa doch? Ich meine, wenn Sie und er nicht aneinander interessiert sind, dann macht es doch nichts, dass ich mich um Cassie kümmere.”


  Samantha seufzte dramatisch. Verzweifelt suchte sie nach einem weiteren Argument, mit dem sie Florence überzeugen konnte.


  Näherer Kontakt mit Mac war und blieb gefährlich.


  


  Aber Florence? Sie war keine Bedrohung. Es sei denn …


  Hastig verdrängte sie den Gedanken. Florence würde es nie erfahren.


  “Okay”, gab sie schließlich nach. “Aber ich muss mit Mac reden, bevor wir zum Einkaufen fahren. Vielleicht hat er schon eine andere Frau ins Konzert eingeladen.”


  “Dann holen Sie Cassie, damit wir sie zu Celia bringen können.” Florence strahlte wieder.


  Cassie war schon angezogen. Samantha legte sie in den Wipper, während Florence die Windeltasche nahm.


  “Ist hier alles drin, was Celia braucht?” fragte sie.


  “Ja.”


  “Gut. Im Supermarkt kaufen wir eine zweite Grundausstattung, damit wir nicht immer alles hin und her schaffen müssen.”


  “Florence, Sie verwöhnen mich. Ich möchte nicht, dass Sie sich zu viel zumuten.”


  “Unsinn. Sagen Sie mir einfach, wenn ich zu großmütterlich werde und mich zu sehr einmische. Ich weiß, ich neige dazu”, gestand Florence.


  Samantha beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Cassie hat wirklich Glück, Florence. Sie wird sich bei Ihnen wohl fühlen.”


  “Das hoffe ich.” Florence lachte. “So, jetzt sollten wir aufbrechen.”


  Wenige Minuten später parkte Florence vor Macs Kanzlei.


  “Soll ich mit hineingehen?”


  “Nein, danke. Ich erkläre es ihm lieber allein. Aber ich beeile mich.”


  “Lassen Sie sich Zeit, Liebes. Ich warte hier.”


  Samantha wünschte, sie hätte sich etwas Eleganteres angezogen. Es war Juni, und sie trug Shorts und ein hellblaues T-Shirt. Wie hatte sie wissen können, dass sie einen Rechtsanwalt aufsuchen würde?


  


  Die Sekretärin, eine grauhaarige Frau, begrüßte sie freundlich.


  “Hat Mac zu tun? Ich meine, Mr. Gibbons? Ich bin Samantha Collins.”


  “Moment bitte.” Die Frau griff nach dem Hörer.


  “Samantha!” rief Alex von nebenan. “Was tun Sie denn hier?”


  Verdammt! Sie hatte gehofft, dass niemand außer Mac ihren Besuch bemerken würde. “Ich muss mit Mac etwas klären. Ein kleines Miss Verständnis.”


  Alex lächeltet “Noch eins? Heißt das etwa, dass Sie auch Rosen bekommen werden?”


  Samantha errötete. “Nein! Ganz sicher nicht. Es war nur eine Kleinigkeit.”


  Mac erschien hinter Alex. “Offenbar sehr klein, denn ich kann mich an kein Missverständnis erinnern.”


  Alex sah von Mac zu Samantha, und die Sekretärin starrte alle drei an. “Könnte ich Sie kurz sprechen, Mac?” bat Samantha.


  “Sicher. Wo ist Tante Florence?”


  “Sie wartet im Wagen.”


  Er drehte sich zu seiner Sekretärin um. “Fragen Sie sie, ob sie hereinkommen und etwas trinken möchte. Es ist ziemlich warm.” Dann bedeutete er Samantha, ihm in sein Büro zu folgen.


  Mit einem Lächeln ging Samantha an Alex vorbei. Ihr war anzusehen, dass sie vor Neugier fast platzte.


  Mac schloss die Tür hinter ihnen und zeigte auf einen der Ledersessel vor seinem Schreibtisch.


  “Es dauert nicht lange”, versicherte sie rasch und blieb stehen.


  “Ein Missverständnis, sagten Sie? Für mich waren Sie gestern Abend recht deutlich.”


  


  Sie ignorierte die Bemerkung. Wenn es um Wortspiele ging, war eine Ärztin einem Anwalt jederzeit unterlegen. Also kam sie sofort zur Sache. “Haben Sie schon eine Begleiterin für das Konzert?”


  “Nein. Haben Sie es sich anders überlegt?”


  Sie verzog keine Miene. “Ja. Ich bezahle meine Karte selbst.”


  “Nicht nötig. Warum kommen Sie jetzt doch mit?


  Schwärmen Sie für George Strait?”


  “Er ist verheiratet.”


  “Das respektieren Sie. Gut zu wissen.”


  Sie wollte um ihn herumgehen, aber er wich zurück und lehnte sich gegen die Tür. “Nennen Sie mir den Grund.”


  “Keine Sorge, Sie sind es nicht. Ich versuche nicht, mich an Sie heranzumachen.”


  “Das weiß ich. Aber ich möchte wissen, warum Sie Ihre Meinung geändert haben.”


  Sie befeuchtete ihre Lippen. Aber er starrte gebannt auf ihren Mund, und sie machte einen Schritt nach hinten. “Es ist Florence. Sie war so enttäuscht, weil sie gehofft hatte, dass Dr.


  Greenfield ihr beim Babysitten hilft. Ich habe ihr vorgeschlagen, ihn einfach zum Abendessen einzuladen, aber sie meint, dass er noch immer um seine Frau trauert.”


  Mac lächelte zynisch. “Genau das habe ich Ihnen gestern Abend schon gesagt.”


  “Ich weiß, aber ich habe Ihnen nicht geglaubt.”


  Er starrte sie an, und seine Augen verengten sich, als misstraute er ihr.


  Sie schwieg.


  “Okay, ich nehme Sie mit”, sagte er nach einer Weile.


  “Ich möchte Ihnen noch etwas mitteilen. Florence und Celia werden auf Cassie aufpassen. Wir haben uns unterhalten, und Ihre Tante akzeptiert jetzt, dass keiner von uns beiden an einer Heirat interessiert ist.”


  Mac lächelte. “Sie ist gut, nicht wahr?”


  


  “Was soll das heißen?”


  “Sie tun genau das, was Tante Florence will.”


  Samantha straffte die Schultern. “Sie hat mir versprochen, uns in Ruhe zu lassen. Und ich glaube ihr.”


  “Sicher. “Er lachte.


  “Ehrlich gesagt, eigentlich haben Sie in der Hinsicht mehr getan als Florence.”


  “Wovon reden Sie?”


  “Nun ja, ich habe mich Ihnen gestern Abend nicht gerade an den Hals geworfen, oder? Sie haben mich geküsst, nicht umgekehrt.”


  “Wir waren beide neugierig”, antwortete er.


  “Es ist nicht meine Art, wildfremde Männer zu küssen.”


  “Ich bin kein wildfremder Mann.”


  “Sie hätten mich nicht berühren dürfen!”


  “Warum nicht? Ich bin ein Mann, Sie sind eine Frau, wir sind beide ungebunden und fühlten uns voneinander angezogen.” Er hatte die Hände auf die Hüften gestützt und sah sie herausfordernd an.


  Sie machte einen Fehler. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Als sie ihn streifte, ergriff er ihre Hände und zog sie an sich. Bevor sie begriff, was geschah, küsste er sie. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen spürte. Auf genau denen stand sie, um die Arme um ihn zu schlingen und die Finger in das Haar an seinem Nacken zu schieben.


  Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass an Widerstand nicht zu denken war. Aber das tat sie keine Sekunde lang, denn ihr Verlangen war zu groß. Sie wollte mehr von ihm, nicht weniger.


  Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass es an Macs Tür klopfte. Sie stemmte sich gegen seine Brust und riss die Lippen von seinen los. “Da ist jemand”, flüsterte sie.


  Langsam ließ er sie los. “Ja?”


  


  Es war Florence. “Ist alles in Ordnung? Samantha wollte gleich wiederkommen, und ich…”


  Mac öffnete die Tür. “Alles okay, Tante Florence.” Er schaute über die Schulter. “Nicht wahr, Samantha?”


  Inzwischen hatte Samantha sich wieder gefangen. “Ja. Tut mir Leid, dass Sie warten mussten, Florence.”


  “Kind, das Warten macht mir nichts aus, aber mein Neffe kann manchmal sehr schwierig sein. Ich möchte nicht, dass er Ihnen Ärger bereitet.”


  Ärger? Nein, so konnte man das, was er in ihr ausgelöst hatte, wirklich nicht nennen. “Wir sollten fahren. Vielleicht fühlt Celia sich von Cassie überfordert.”


  Was für eine unsinnige Antwort. Aber etwas Besseres fiel ihr in der Eile nicht ein.


  “O ja, genau wie Tante Florence”, murmelte Mac, und sein Lächeln verriet, dass er ihre Ausrede durchschaute.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und schob sich an ihm vorbei zur Tür.


  Florence strahlte ihr entgegen. “Ich dachte, wir fahren erst einmal zu Melanie. Sie hat in ihrem Geschäft viele Sachen, die Sie interessieren könnten, wenn Sie Ihr Haus einrichten.”


  “Gute Idee.”


  “Ihr wollt zu Melanie?” ertönte es hinter Samantha. “Ich habe heute Vormittag keinen Termin. Habt ihr etwas dagegen, wenn ich euch begleite?”


  Samantha hatte nichts dagegen. Alex war ihr willkommen.


  Hauptsache, Mac hielt sich von ihr fern.


  “Dann könnten wir zum Mittagessen ins Last Roundup gehen, falls ihr beide es nicht zu eilig habt”, schlug Alex vor. “


  Jess arbeitete heute Vormittag dort.”


  Florence sah Samantha an. “Wäre Ihnen das recht? Cassie ist bei Celia bestens aufgehoben, das verspreche ich.”


  “Davon bin ich überzeugt, Florence. Ich würde sehr gern mit Jessica essen. Kommt Melanie auch?”


  


  “Sie hat eine Lady, die sie vertritt, also kann sie vermutlich”, sagte Florence.


  “So langsam fühle ich mich ausgeschlossen”, erklang eine tiefe Stimme hinter Samantha.


  Sie fuhr zu Mac herum. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass du an einem Frauentreffen teilnehmen willst.”


  Florence und Alex wechselten einen viel sagenden Blick.


  “Vielleicht kommt Doc ja auch … falls ich eingeladen bin, heißt das”, erwiderte Mac.


  Sofort schloss Florence ihn in die Einladung ein. Das hätte sie vermutlich auch so getan, aber seine Andeutung, dass Doc vielleicht auch kam, tat ihre Wirkung. Was führte er im Schilde?


  Er ignorierte Samanthas misstrauischen Blick, küsste Florence auf die Wange und bat sie, ihn anzurufen, bevor sie Melanies Geschäft verließen. Samantha blieb nichts anderes übrig, als Florence und Alex aus der Kanzlei zu folgen. Sie wollte eine Erklärung hören, doch die würde warten müssen, bis sie allein waren.


  Doch dann dachte sie daran, was geschehen war, als sie das letzte Mal allein gewesen waren. Sie beschloss, auf eine Erklärung zu verzichten. Es war weniger gefährlich.


  “Doc, haben Sie zu tun?” fragte Mac, als Marybelle ihn zu Dr. Greenfield durchstellte.


  “Nein, es ist ein lahmer Tag. Vermutlich warten alle bis Montag, damit sie Samantha sehen können.”


  Das konnte Mac gut verstehen. “Sie wird doch keine Männer behandeln, oder?” Erst jetzt wurde ihm klar, dass die Männer von Cactus sich vor ihr ausziehen würden.


  “Warum nicht? Ich habe all die Jahre lang die Frauen behandelt. ” Der Arzt schmunzelte, und Mac hoffte, dass Doc nicht erriet, was ihm gerade durch den Kopf ging. Er hätte nichts dagegen, sich vor Samantha auszuziehen, aber nicht für eine Untersuchung.


  


  “Ich wollte fragen, ob Sie mit zum Essen kommen.” Er erzählte Doc von dem Treffen im Last Roundup. “Wenn Sie mich begleiten, bin ich nicht der einzige Mann.”


  “Tolle Idee! Hat Florence das vorgeschlagen?” fragte Doc neugierig.


  Mac lächelte. “Nein, ich, aber sie hat sich sehr darüber gefreut. Und sie war besorgt, dass Sie sie am Samstagabend nicht besuchen, wenn sie Cassie nicht hat.”


  “Sie denken sich das doch nicht nur aus, mein Junge?”


  “Ich schwöre, Doc. Es sieht gut aus für Sie.”


  “Wann essen wir?”


  “Ich hole Sie rechtzeitig ab. Die Ladys sind noch drüben bei Melanie und rufen mich an.”


  “Ich warte.”


  Zufrieden legte Mac auf.


  


  7. KAPITEL


  “Dies ist kein Date!”


  Samantha wiederholte diesen Satz immerzu, während sie sich mit der Frage quälte, was sie am Samstagabend anziehen sollte.


  Nein, es war kein Date, sondern nur ein Ausflug unter Freunden.


  Schließlich wählte sie ein kurzärmeliges Sweatshirt und etwas edlere Jeans. Eine Stunde später ging sie mit Cassie nach nebenan. Sie und Mac sollten mit Cal und Jessica fahren. Die beiden würden sie dort abholen.


  “Dies ist kein Date!” murmelte sie zum x-ten Mal.


  Florence riss die Tür auf. “Hallo, Liebes! Was haben Sie gerade gesagt?”


  “Ich habe Cassie gesagt, dass sie brav sein soll”, erwiderte Samantha.


  “Aber natürlich wird sie das sein.” Florence nahm ihr das Baby ab. “Na, mein kleiner Liebling? Wir werden uns einen wunderschönen Abend machen, nicht wahr?” Sie führte Samantha ins Wohnzimmer. “Setzen Sie sich doch. Ich sehe mal nach, wo Mac bleibt. Er hat sich heute beim Rodeo verletzt.”


  Samantha hob den Kopf. “Wie das denn?”


  Florence war schon auf dem Weg zur Treppe. “Ein Stier hat ihn abgeworfen, und er ist auf der Schulter gelandet”, berichtete sie wie beiläufig.


  “War er schon bei Doc?” fragte Samantha.


  


  “Natürlich nicht. Ich habe ihm gesagt, er soll sich untersuchen lassen, aber der Trotzkopf hat sich geweigert.”


  Florence sah Samantha an. “Könnten Sie sich seine Schulter nicht mal anschauen?”


  Samantha zögerte. Sie war Ärztin, und Florence hatte schon so viel für sie getan.


  “Wenn Mac es möchte”, erwiderte sie. Der Mann würde ablehnen, da war sie sicher.


  “Ich bin gleich zurück”, sagte Florence und eilte nach oben.


  Samantha lehnte sich zurück. Gleich würde Mac herunterkommen und dankend ablehnen.


  Sie zuckte zusammen, als Florences Stimme an ihr Ohr drang.


  “Samantha? Mac lässt fragen, ob Sie mal kurz nach oben kommen können.”


  Widerwillig stand sie auf und ging die Treppe hinauf.


  “Hier hinein.” Florence streckte den Kopf aus dem zweiten Zimmer. Als Samantha eintrat und Mac nur mit Jeans bekleidet auf dem Bett sitzen sah, stockte ihr der Atem.


  Du bist Ärztin, sagte sie sich streng, keine sexuell ausgehungerte Frau. Aber seine breite, muskulöse Brust mit dem dunklen Haar, das unterhalb des Bauchnabels in der perfekt sitzenden Jeans verschwand, war ein erregender Anblick.


  Sie fuhr mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. “Hallo, Mac, Florence hat mir erzählt, dass du dich an der Schulter verletzt hast.”


  Statt zu protestieren, nickte er und machte ein besorgtes Gesicht. “Stimmt. Es schmerzt, wenn ich den Arm bewege.”


  Als Samantha ans Bett trat, wandte Florence sich zum Gehen.


  “Ihr beide braucht mich nicht. Ich kümmere mich um Cassie.”


  Schon war sie verschwunden.


  “Immer nur Cassie …” murmelte Mac.


  “Bist du etwa eifersüchtig?” fragte Samantha, während sie den Blick über seinen Oberkörper wandern ließ. Nicht, dass sie den Mann attraktiv fand. Natürlich nicht. Nein, sie bewunderte seine athletische Gestalt … wie eine Touristin die Pyramiden, mehr nicht.


  “Willst du dir nicht meine Schulter ansehen?”


  “Natürlich”, sagte sie rasch und beugte sich hinab. Als sie ihn berührte, zuckte er zusammen. “Tut das weh?”


  “Nein. Deine Finger sind kalt.”


  Behutsam tastete sie die Schulter ab. Unterhalb einer noch immer leicht blutenden Schürfwunde bildete sich bereits ein Bluterguss. “Wie lange ist es her?”


  “Etwa eine Stunde.”


  “Du hast vor einer Stunde noch einen Stier geritten, obwohl du heute Abend ausgehst?” fragte sie erstaunt.


  “Wir haben fast jeden Samstag ein Rodeo.” Er zog die Schultern hoch, und sie sah ihm an, dass es schmerzte.


  “Es könnte ein wenig weh tun”, warnte sie, bevor sie die Untersuchung fortsetzte.


  Er presste die Lippen zusammen und sagte nichts, aber er wurde blasser.


  Sie war froh, als sie wieder auf Distanz gehen konnte und seine Wärme nicht mehr spürte. “Die gute Nachricht ist, dass du dir nichts gebrochen hast. Allerdings möchte ich die Schulter röntgen lassen, um sicherzugehen.”


  “Und die schlechte?”


  “Du hast einen Bluterguss, der etwa eine Woche braucht, bis er ganz verheilt ist. Das könnte schmerzhaft werden. Ich habe eine Salbe, die du behutsam einreiben kannst, und Tabletten. Ich bin sofort zurück. Zieh das Hemd noch nicht wieder an.”


  “Cal und Jessica kommen gleich”, protestierte er.


  “Daran hättest du denken sollen, bevor du auf den Stier gestiegen bist”, erwiderte sie beim Hinausgehen.


  “Verdammt”, knurrte Mac. Samantha glaubte offenbar, dass sie ihn herumkommandieren konnte, nur weil sie Ärztin war. Na ja, bisher hatte sie ihm nur wehgetan. Und Schmerzen hatte er mehr als genug.


  Gleich, als er im Staub gelandet war, hatte er gewusst, dass er Mist gebaut hatte. Der Schmerz war so gewaltig gewesen, dass ihm fast schwarz vor Augen geworden war. Er hatte die Zähne zusammengebissen und war aufgestanden, als wäre alles in Ordnung. Zum Glück war das Rodeo ohnehin zu Ende, weil sie am Abend ins Konzert mussten.


  Samantha kam zurück und stellte ein Glas Wasser auf den Nachttisch. “Florence hat mir gesagt, dass du nicht allergisch auf bestimmte Medikamente reagierst.”


  “Warum hast du mich nicht gefragt? Ich bin kein Kind mehr.”


  “Nein, aber du hast Schmerzen. Hier, nimm die.” Sie gab ihm zwei kleine weiße Tabletten.


  “Ich gehe ins Konzert”, beharrte er lauter, als er beabsichtigt hatte.


  “Das sind keine Schlaftabletten, sondern milde Schmerzmittel.”


  Skeptisch betrachtete er die Pillen. “Sicher?”


  “Was Medikamente angeht, lüge ich nie”, versicherte sie ihm.


  “Aber was andere Dinge angeht?” fragte er, bevor er die Tabletten in den Mund steckte und nach dem Wasser griff. Erst als er sie geschluckt hatte, wurde ihm bewusst, dass sie nicht geantwortet hatte.


  “He, Doc, das war nur ein Scherz.”


  “Natürlich. Jetzt dreh dich um, damit ich dir die Schulter säubern und die Salbe auftragen kann.”


  Als er vorsichtig gehorchte, bemerkte er, was sie trug. Enge Jeans und ein blaues Sweatshirt, dessen Anblick nur verstärkte, was ihre Berührung in ihm auslöste. Als ihre Finger seine Haut streiften, hielt er den Atem an und versuchte, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an den Stier, der ihn abgeworfen hatte.


  Das Tier war so hinterhältig wie … Ihre Finger fühlten sich an wie Seide. Er konzentrierte sich auf den Stier. Das Fell war …


  


  goldgelb, wie Samanthas Haar, das allerdings so seidig war wie ihre Finger an seiner Haut. Er begann sich auszumalen, wie es wäre, sie überall an seinem Körper zu spüren.


  Seine Jeans wurde immer enger, und wenn er sich nicht bald beherrschte…


  “So, das müsste helfen”, sagte Samantha und richtete sich auf. “Ich habe die Schürfwunde verbunden. Du solltest besser zu Hause bleiben und dich schonen.”


  Er runzelte die Stirn. “Ich gehe heute Abend aus.”


  “Wo ist dein Hemd?” fragte sie, anstatt zu widersprechen.


  Das überraschte ihn. Die meisten Frauen übertrieben es mit der Mütterlichkeit.


  “Das hängt am Schrank. Ich hole es.”


  Sie ignorierte ihn, ging hinüber und nahm es vom Bügel.


  “Wenn du die verletzte Schulter zuerst hineinschiebst, müsste es gehen.”


  Er drehte den Kopf zur Seite, um zu protestieren, aber selbst das tat weh.


  “Kannst du den Arm heben?”


  Langsam tat er es und verzog das Gesicht, während sie ihm das Hemd anzog. Er war froh, als er den Arm wieder herunternehmen konnte.


  “Gut, dass du auf der linken Schulter gelandet bist.”


  “Ja.”


  Als sie das Hemd zuknöpfen wollte, hielt er ihre Hand fest.


  “Das kann ich selbst.”


  “Natürlich. Es wird wehtun, aber wenn du Schmerz magst, bitte, nur zu.”


  Sie hatte Recht. Nach dem ersten Versuch gab er auf. “Bitte knöpf mir das Hemd zu”, bat er kleinlaut.


  Sie kam wieder näher, und wieder verschlug es ihm den Atem. Nicht vor Schmerz. Ihre warmen Finger berührten seine Brust.


  


  Als sie fertig war, stand er auf. “Ich muss das Hemd in die Hose stopfen.”


  “Das kann…”


  “Nein, das kannst du nicht!” sagte er schärfer als nötig. Allein die Vorstellung erregte ihn mehr, als ihm in dieser Situation lieb war.


  “Ich kann draußen warten”, sagte sie. “Dann komme ich wieder und lege dir die Schlinge an.”


  “Welche Schlinge?”


  “Sie ist aus Stoff, aber sie wird die Schulter entlasten.”


  “Aber das sieht doch jeder!” entfuhr es ihm.


  “Findest du eine Schlinge unmännlich oder bist du Masochist?”


  Das war er keineswegs. Wenn er den Abend überstehen wollte, konnte er jede Hilfe gebrauchen. “Tut mir Leid. Das war dumm von mir. Ich rufe, wenn ich fertig bin.”


  Zur Belohnung schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihn schlagartig vergessen ließ, dass die Schulter höllisch wehtat.


  Dann war sie fort, und sofort schmerzte ihn die geringste Bewegung. Als das Hemd endlich in der Hose war, schwitzte er und müsste sich aufs Bett setzen, um nicht umzufallen.


  “Samantha?” rief er.


  Wortlos trat sie ein und hob die Schlinge. Sie legte sie ihm an, und als er diesmal aufstand, war der Schmerz nicht mehr so stechend.


  “Danke, das tut gut.”


  Sie lächelte wieder. Ihre blauen Augen leuchteten auf, und ihre weichen Lippen zogen seinen Blick an wie ein Magnet.


  “Welche Schuhe willst du anziehen? Ich hole …”


  “Verdammt, das habe ich ganz vergessen. Ich trage Stiefel, aber du brauchst mir nicht zu helfen. Ich kann …”


  “Nicht schon wieder”, unterbrach sie ihn. “Denk an die Knöpfe, ja? Sag mir einfach, wo ich Socken finde.”


  


  Es war lange her, dass eine Frau ihm beim Anziehen geholfen hatte. Aber er schluckte seinen Stolz herunter. “Zweite Schublade”, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf die Kommode. “Die Stiefel stehen vorn im Schrank. Die schwarzen, bitte.”


  Er wäre nie darauf gekommen, dass seine Füße eine erogene Zone waren, doch als Samantha ihm die Socken überstreifte und dabei seine Haut berührte, schloss er die Augen und seufzte unhörbar.


  “Geschafft”, verkündete sie und war fast an der Tür, als ihm einfiel, sich zu bedanken.


  Samantha verließ Macs Zimmer fast fluchtartig. Wenn sie noch länger in seiner Nähe blieb, würde sie ihn ausziehen, anstatt ihm in seine Sachen zu helfen. Er war ein attraktiver Mann, aber es war nicht nur das. Irgendetwas an ihm ließ sie alles vergessen, was sie sich vorgenommen hatte. Von unten drangen Cals und Jessicas Stimmen zu ihr herauf.


  Obwohl sie Macs Schritte hinter sich hörte, eilte sie zur Treppe.


  “Hi”, rief sie.


  “Hallo. Wie geht es dem Patienten?” fragte Cal.


  Bevor sie antworten konnte, kam Mac die Stufen herunter.


  “Bestens. Nur ein blauer Fleck.”


  “Ist das wahr, Samantha? Kann er heute Abend mit?”


  Mac warf seinem Freund einen zornigen Blick zu, aber Samantha lächelte. “Er wird Schmerzen haben, aber wenn er nicht selbst fährt, dürfte es gehen.”


  “Ja, glaub ihr mehr als mir”, protestierte Mac.


  “Cal erinnert sich bestimmt noch daran, wie du damals vom Heuboden gefallen bist und dir den Arm gebrochen hast”, sagte Florence und lächelte Samantha zu. “Mac hat uns zwei Tage lang verheimlicht, dass ihm der Arm wehtat.”


  Samantha wunderte sich nicht darüber. Dass Mac störrisch und eigensinnig sein konnte, war ihr nicht entgangen. Genau wie ihr kleines Mädchen. “Nun ja, diesmal hat er sich nichts gebrochen. Es ist nur eine Prellung.” Die konnte allerdings genauso schmerzhaft sein. Aber sie würde Schmerztabletten mitnehmen. “Natürlich darf er heute Abend keinen Alkohol trinken.”


  “Kein Problem”, meinte Mac.


  Das überraschte sie. Mac war offenbar nicht nur Anwalt, sondern auch Cowboy, und die meisten Cowboys verzichteten nur ungern auf ihr kühles Bier.


  “Keiner von uns trinkt, wenn wir am Steuer sitzen”, erklärte Cal.


  Sie nickte.


  “Wenn ihr fertig seid, sollten wir aufbrechen”, schlug Jessica vor. “Mac, möchtest du ein Kissen für deine Schulter?”


  “Natürlich nicht”, wehrte er ab.


  Samantha ignorierte ihn. “Gute Idee, Jessica. Florence, können wir…”


  “Bin gleich wieder da.” Florence verschwand, bevor Mac sie zurückhalten konnte.


  “Das hättest du nicht tun sollen”, sagte er. “Jetzt macht sie sich Sorgen um mich.”


  Florence kam wieder. “Aber warum denn? Samantha ist doch bei dir. Du bist in guten Händen.”


  Samantha schwieg. Es war nicht Florences Vertrauen in ihre Fähigkeiten, das sie erröten ließ. Es war die Erinnerung daran, wie ihre Hände über Macs Haut geglitten waren - und daran, wo sie ihn überall hatte berühren wollen.


  “So, jetzt nehmt das Kissen und fahrt los, sonst kommt ihr noch zu spät.” Florence schob sie zur Tür.


  “Du willst uns nur loswerden, bevor Doc kommt”, sagte Mac lächelnd. “Vielleicht sollte ich besser bleiben.”


  Florences Wangen glühten, und Samantha hätte dem taktlosen Mann neben ihr am liebsten einen Tritt verpasst.


  


  “Hören Sie nicht hin, Florence. Ich bin froh, dass Sie und Doc auf Cassie aufpassen.”


  “Es wird uns ein Vergnügen sein. Und Sie brauchen sie nachher nicht abzuholen. Sie kann gern hier übernachten, dann wird sie nicht wach.”


  “Aber sie schläft noch nicht durch, Florence. Ich nehme sie mit.”


  “Wenn Sie meinen, aber es würde mir nichts ausmachen”, versicherte Macs Tante.


  Er wollte etwas sagen, aber Samantha ließ es nicht zu. Sie zog ihn mit ins Freie. “Danke, Florence”, rief sie über die Schulter.


  “Hast du es eilig?” brummte Mac,


  “Nein, ich wollte nur verhindern, dass du Florence ein zweites Mal in Verlegenheit bringst.”


  Mit zitternden Fingern strich George sich das Haar glatt, bevor er läutete. Er hatte keinen Grund, nervös zu sein. Florence und er waren seit vielen Jahren befreundet. Aber genau das beunruhigte ihn.


  Er wollte mehr als Freundschaft. Aber wenn sie das nicht auch wollte, würde er sie als Freundin verlieren, das wusste er.


  Die Tür ging auf, und Florence stand lächelnd vor ihm, Cassie auf dem Arm.


  Es gab kein Zurück mehr. “Was für zwei wunderschöne Ladys!” rief er. “Was für ein Glück ich habe!”


  “Du alter Charmeur”, erwiderte Florence. “Aber Cassie ist zu jung für dein Süßholzraspeln.” Sie ließ ihn ein.


  “Deshalb flirte ich ja auch mit dir”, sagte er galant.


  “Das Essen ist fast fertig. Könntest du Cassie kurz nehmen?”


  Sie reichte ihm das ebenfalls lächelnde Baby.


  Er nahm es. “Weint sie denn nie?”


  “Doch. Wenn sie hungrig ist, kannst du sie meilenweit hören”, antwortete Florence lachend. “Sie hat einen gesunden Appetit. Wie Mac, als er so klein war. Er … Hm.”


  


  “Was denn?”


  Sie zögerte. “Es klingt absurd, aber manchmal ist Cassie Mac ähnlicher als ihrer eigenen Mutter.” Florence tat die Bohnen in eine Schüssel und stellte sie auf den Küchentisch. “Es stört dich doch nicht, wenn wir hier essen?”


  “Natürlich nicht. Vielleicht ist es nur Wunschdenken, dass du glaubst, Cassie sei Mac so ähnlich”, sagte er behutsam.


  “Wahrscheinlich, aber sie hat seine Augenbrauen.”


  George betrachtete das winzige Gesicht. “Schon möglich.”


  Florence lächelte, sagte jedoch nichts, als sie den Salat aus dem Kühlschrank nahm. Dann öffnete sie die Herdklappe und prüfte mit einer langen Gabel, ob die beiden Steaks schon durch waren.


  “Mm, riecht gut”, sagte George.


  Sie legte das Fleisch auf zwei Teller und trug sie zum Tisch.


  Danach tat sie die Brötchen in die Röhre. “Die dauern nur eine Minute.” Sie streckte die Arme aus. “Inzwischen lege ich Cassie schlafen.”


  Erst jetzt bemerkte George das Bettchen in der Ecke. “Eine Neuanschaffung?”


  “Genau. Celia und ich waren gestern einkaufen. Wir haben ein Laufgitter und ein zweites Bettchen für oben. Wusstest du, dass es ein Babyfon gibt? Ich kann in der Küche hören, wenn sie oben weint. Toll, was?”


  “O ja”, erwiderte George. Er musste an einen kleinen Patienten denken, den er in der Woche zuvor untersucht hatte.


  Er vermutete, dass die Eltern den Jungen misshandelten, konnte es aber nicht beweisen. “Manche Mütter sind einfach überfordert”, sagte er nachdenklich.


  “Ich glaube, ich werde eine Elternschule einrichten”, verkündete Florence, als könnte sie seine Gedanken lesen. “Ein Abend pro Woche. Vielleicht könnte Samantha dort unterrichten. Und du auch. Wir könnten eine Kindergärtnerin und eine Vorschullehrerin einladen. Wenn wir Erfrischungen reichen und dafür sorgen, dass die Kinder betreut werden, dürften wir einigen Zulauf haben.”


  George konnte nicht anders. Florence hatte sich gerade neben ihn gesetzt, und er legte den Arm um ihre Schultern. “Du bist eine gute Frau, Florence Gibbons”, flüsterte er und tat, was er seit Monaten tun wollte. Er küsste sie.


  


  8. KAPITEL


  Samantha ließ ihren Patienten den ganzen Abend hindurch nicht aus den Augen. Es fiel ihr nicht schwer. Mac zog eine Menge weiblicher Blicke auf sich, und sie war seine Ärztin.


  Sie aßen im Old Cantina. Das Essen war lecker, und Samantha fühlte sich im Kreis ihrer Freunde wohl. Mac ließ sich nicht an merken, dass seine Schulter schmerzte, aber ihr entging nicht, wie sehr er sich zusammennehmen musste.


  Als sie ihre Plätze für das Konzert einnahmen, sah sie, wie er beim Hinsetzen das Gesicht verzog. Wortlos holte sie die Tabletten heraus und gab sie ihm. Mac nahm sie zusammen mit einem Schluck aus der Dose, die sie am Eingang gekauft hatte.


  “Alles okay?” fragte Cal ihn.


  “Sicher”, erwiderte er und legte seinen gesunden Arm auf ihre Rückenlehne.


  Seine Wärme umhüllte sie, und seine Nähe erregte sie so sehr, wie sie es schon lange nicht mehr empfunden hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dass Mac gefährlich war, hatte sie gewusst, aber sie hatte geglaubt, es aushalten zu können. Und sei es nur Florences wegen.


  Sie beugte sich zu ihm. “Nimm deine Hand herunter”, flüsterte sie.


  “Es lindert den Schmerz in der anderen Schulter.”


  “Aber …” Sie verstummte. Es war ihr Beruf, dafür zu sorgen, dass die Verletzung nicht wehtat. “Schon gut.”


  


  Bevor er antworten konnte, verlosch das Saallicht, und auf der Bühne gingen die Scheinwerfer an.


  Samantha sah, dass Mac Mühe hatte, den Oberkörper aufrecht zu halten. Sie stützte ihn mit ihrer Schulter. “Lehn dich bei mir an”, wisperte sie. “Niemand wird es sehen.”


  “Ich dachte, die Tabletten helfen”, knurrte er.


  “Es dauert eine Weile, bis sie wirken.”


  Sie schaute wieder nach vorn und tat, als ob die Band sie interessierte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Cal sich über Jessica beugte und Tuck anstieß. Die beiden drehten sich zu Mac und ihr.


  O nein. Sie hatte noch nicht einmal in der Praxis angefangen, und schon wurde in Cactus über sie getuschelt.


  Drei Stunden später war das Konzert zu Ende. Um sie herum erhoben sich die Besucher. Mac nahm den Arm von Samanthas Schultern, und plötzlich fehlte ihr seine Nähe.


  “Geht es dir gut?” flüsterte sie.


  “Ich habe mich schon besser gefühlt. Ist es Zeit für die nächste Ration?”


  Es war ein wenig früh, aber sie gab ihm zwei Tabletten und reichte ihm ihre Getränkedose.


  “Können wir aufbrechen?” fragte Cal, den Arm um Jessica.


  Samantha sah Mac an, dass er mit seinen Kräften am Ende war. Sie stand auf, nahm seinen Arm und half ihm auf die Beine.


  “Wir sind so weit”, sagte sie atemlos.


  Cal lächelte. “Ihr freut euch wohl schon auf den dunklen Rücksitz, was?”


  Jessica gab ihrem Mann einen Klaps auf den Arm. “Hör auf.”


  Dann gähnte sie.


  Samantha fiel ein, dass sie nicht nur einen Patienten hatte.


  “Wie fühlen Sie sich, Jess?”


  “Gut. Aber ich würde gern noch einmal verschwinden, bevor wir losfahren.”


  


  Alex und Melanie nickten zustimmend, und die vier Ladys gingen davon. Samantha ließ Mac nur ungern allein. Er wollte sich nicht anmerken lassen, was für Schmerzen er hatte. Sie verstand nicht, warum er vor seinen Freunden unbedingt den starken Mann spielen musste.


  Als sie kurz darauf aus dem Waschraum kam, erfüllte sich ihre schlimmste Vorahnung. Die Männer unterhielten sich, während sie auf die Frauen warteten. Mac sagte etwas, worüber die anderen lachten, und Tuck hob den Arm, um ihm auf den Rücken zu klopfen. Ausgerechnet auf die linke Schulter.


  “Nein!”,


  Aber sie kam zu spät. Tucks Hand fand ihr Ziel, und Mac krümmte sich vor Schmerzen.


  “Was hast du?” rief Cal entsetzt und hielt ihn fest.


  Tuck starrte erst auf seinen Freund und dann auf seine Hand.


  “Mac? Das wollte ich nicht. Verdammt, was ist passiert?”


  Spence versuchte Mac aufzurichten. Er packte seinen linken Arm, und Mac stöhnte auf.


  “Lasst ihn”, befahl Samantha scharf.


  Die anderen Frauen eilten herbei und redeten aufgeregt durcheinander. Samantha übertönte sie mühelos. “Tuck hat Macs Bluterguss getroffen. Das tut höllisch weh. Helft ihm auf, aber nur auf der rechten Seite.”


  “Mann, das tut mir Leid”, murmelte Tuck und sah Samantha an. “Habe ich etwas kaputt gemacht?”


  “Bestimmt nicht. Aber es ist sehr schmerzhaft.”


  “Ich dachte … Na ja, weil er doch die Schlinge hat… Schätze, ich habe gar nicht gedacht.”


  “Schon gut, Tuck. Er wird es überleben.” Sie beobachtete, wie die drei Freunde Mac aufhalfen. Seine Wangen waren blass.


  Cal ließ den Arm um seine Taille, um ihn zu stützen.


  “He, ich kann allein stehen”, protestierte Mac.


  “Ich bringe dich zum Wagen”, beharrte Cal.


  


  “Was sollen die Leute denken? Am Ende halten sie uns für …”


  “Mac, vielleicht sollte ich Cals Platz einnehmen”, bot Samantha leise an.


  “Sie sind zu klein”, meinte Spence.


  “Ich bin kräftiger, als ich aussehe”, versicherte sie ihm und schlüpfte unter Macs rechten Arm. “Kommt jetzt, Mac gehört ins Bett.”


  Als sie ihre Wagen erreichten, die allein auf dem riesigen Parkplatz standen, konnte Mac sich kaum noch bewegen.


  Samantha bestand darauf, dass er als Erster einstieg. Als sie ihm folgte und sich ein Kissen auf den Schoß legte, sah er sie erstaunt an.


  “Leg den Kopf auf das Kissen. Es wird die Schulter stützen”, sagte sie.


  “Ich bin doch kein Kind mehr”, protestierte er.


  Mit einem nachsichtigen Lächeln wartete sie.


  Stöhnend gab er auf. Er war viel zu erschöpft, um mit einer widerspenstigen Frau zu streiten.


  Cal und Jessica stiegen vorn ein und drehten sich nach hinten.


  “Alles okay?” fragte Cal.


  “Fahren wir”, erwiderte Samantha.


  Obwohl sein Kopf auf dem Kissen lag, war Mac ihr nah genug, um ihre Wärme zu spüren und ihren Duft einzuatmen. Es lenkte ihn vom Schmerz und der Erschöpfung ab. Als Cal losfuhr, legte sie den Arm um ihn und hielt ihn fest. Er musste lächeln. Als Teenager hatte er immer davon geträumt, das Mädchen in seinen Armen zu halten. Jetzt lag er in ihren.


  “Geht’s?” fragte sie und strich ihm das Haar aus der Stirn.


  “Ja. Aber ich fürchte, ich werde gleich sehr unhöflich sein und einschlafen.”


  “Schlaf ruhig. Das hier ist kein Date. Ich wecke dich, wenn wir zu Hause sind.”


  


  Er hatte sich oft genug gesagt, dass dieser Abend kein Date war.


  Trotzdem wollte er es nicht aus ihrem Mund hören. Verärgert schloss er die Augen.


  Sekunden später war er eingeschlafen.


  “Soll ich helfen, ihn zu Bett zu bringen?” fragte Cal leise, als er vor Florences Haus hielt.


  Jessica gähnte. “Ich warte hier und mache so lange ein Nickerchen.”


  Ihr Mann gab ihr einen Kuss und versprach sich zu beeilen.


  Samantha beobachtete die kurze Szene mit einem wehmütigen Lächeln. So oft sie sich auch sagte, dass sie auch ohne Mann glücklich sein konnte, wenn sie ein Paar wie Cal und Jessica sah, stieg Sehnsucht in ihr auf. Die beiden bewiesen, wie harmonisch eine Ehe sein konnte. Ihr Blick fiel auf Macs Gesicht, und sie zwang sich daran zu denken, wie egoistisch ihr Ex-Verlobter gewesen war und wie schmählich er sie verraten hatte. Das war das beste Mittel gegen romantische Gefühle.


  Wie ihr Geheimnis - ein Geheimnis, das für immer zwischen ihr und Mac stehen würde.


  Cal öffnete die Tür.


  “Okay, Partner, Zeit zum Aufstehen”, sagte er sanft und beugte sich hinein. Vorsichtig tastete er nach Macs rechtem Arm.


  Samantha stützte seine verletzte Schulter, als er sich bewegte.


  “Was ist los?” fragte er schläfrig.


  Samantha hätte fast gelacht, als sie an Cassie dachte. Ihre Tochter war beim Aufwachen genauso mürrisch.


  “Wir sind zu Hause”, sagte sie.


  Er stöhnte auf.


  “Tut es noch weh?”


  “Und wie”, erwiderte er mit gepresster Stimme.


  Als sie zu dritt vor dem Wagen standen, erklärte Cal ihm, dass er ihm ins Bett helfen wollte.


  


  “Unsinn”, fauchte Mac.


  Samantha sah ihm in die Augen. “Entweder du nimmst Cals Hilfe an oder meine. Ich könnte mir vorstellen, dass seine dir lieber wäre. Sobald er dich sicher zu Bett gebracht hat, trage ich wieder die Salbe auf und gebe dir noch ein paar Tabletten, damit du ruhig schlafen kannst.” Sie lächelte. “Danach, das verspreche ich, lasse ich dich in Ruhe.”


  Er wollte ablehnen. Sie sah es ihm an.


  Gelassen wartete sie ab. Wenn sein Stolz größer war als der Schmerz, sollte es ihr recht sein. Schließlich ging es nicht um Leben oder Tod.


  Nach einer Weile nickte er und murmelte ein Dankeschön.


  Schweigend folgte sie den beiden Männern ins Haus, die Treppe hinauf und bis zur Tür von Macs Schlafzimmer. Er drehte sich zu ihr um. Wag es nicht, hereinzukommen und zuzusehen, wie ich zu Bett gebracht werde, schien sein Blick zu sagen.


  Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand.


  “Ziehen Sie ihm nicht das Oberteil an”, bat sie Cal. “Ich muss die Schulter noch einreihen.”


  Cal sah Mac an und grinste. Mac schaute zur Seite. “Okay”, erwiderte Cal schmunzelnd.


  Fünf Minuten später öffnete er die Tür. “Er gehört ganz Ihnen.”


  “Danke.”


  “Soll ich bleiben, bis Sie fertig sind, und Sie nach Hause bringen?”


  “Nicht nötig. Ich wohne ja gleich nebenan. Außerdem müssen Sie sich um eine schwangere Lady kümmern.” Sie dankte ihm für seine Hilfe und ging zu Mac. Er lag im Bett, auf einige Kissen gestützt, die Decke bis zur Taille. Sie musste sich beherrschen, um nicht auf seinen nackten Oberkörper zu starren.


  Der Mann trieb bestimmt Sport. Am Schreibtisch oder vor Gericht bekam man nicht so eine athletische Gestalt.


  


  Hastig nahm sie die Tube aus der Handtasche. “Beug dich vor.”


  Wortlos tat er es.


  Sie war froh, dass er anstandslos gehorchte. Sie versuchte, sich wie eine Ärztin zu benehmen und auch so zu klingen, aber seine warme Haut und die straffen Muskeln darunter machten es ihr nicht leicht. “Auch wenn morgen Sonntag ist, solltest du Doc anrufen, damit er dich untersuchen und dir etwas verschreiben kann”, sagte sie, während sie die Salbe auftrug.


  “Warum? Traust du dir selbst nicht?”


  Sie zog die Hand fort, als hätte er danach gegriffen.


  “Natürlich traue ich mir, aber ich bin nicht deine Ärztin. Ich bin nur eingesprungen, weil es ein Notfall war.”


  “Also werden du und Doc die Patienten nicht gemeinsam behandeln?”


  Samantha stand auf. “Ich hole dir einen Schluck Wasser.” Sie ging ins Bad, füllte ein Glas, holte zwei Tabletten heraus und blieb vor dem Bett stehen. Suchend sah sie sieh im Zimmer um.


  “Was ist?” fragte er.


  “Wo ist dein Oberteil?”


  “Hat dein Verlobter Schlafanzüge getragen?”


  Sie riss die Augen auf. “Wie bitte?”


  “Du hast mich verstanden. Ich wette, er hat.”


  “Was spielt das für eine Rolle?” entgegnete sie scharf.


  “Ich bin nur neugierig.” Das Glitzern in seinen Augen machte sie nervös.


  “Wenn du mir sagst, wo das Oberteil ist, helfe ich dir beim Anziehen und verschwinde.”


  “Samantha”, sagte er sanft. .“Ich trage keine Schlafanzüge.”


  Wie von selbst flog ihr Blick dorthin, wo die Decke auf seinem flachen Bauch lag. Als es ihr bewusst wurde, hob sie ruckartig den Kopf. Er lächelte, und sie errötete. “Wenn du nichts mehr brauchst, gehe ich jetzt.”


  


  Sie eilte davon und war schon fast an der Tür, bevor er antwortete. “Es gefällt mir nicht, dass du allein nach Hause gehst. Warum schläfst du nicht im Gästezimmer?”


  “Nein, danke. Ich habe es nicht weit.” Sie musste auf Abstand zu diesem Mann gehen. Er war einfach zu sexy, und sie brauchte ein wenig Zeit, um ihre Widerstandskraft zu stärken. Denn das Letzte, was ihr jetzt fehlte, war eine Beziehung mit dem Mann, der so wichtig für Cassies zukünftiges Glück war.


  “Mac”, sagte Florence am nächsten Morgen und berührte ihn behutsam am Arm. Als Reaktion kam nur ein Knurren. Sie versuchte es noch einmal. “Mac?”


  “Ja.” Er setzte sich auf. Die abrupte Bewegung ließ ihn aufstöhnen.


  “Alles in Ordnung?”


  “Nein.” Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank er aufs Kissen zurück.


  Florence eilte um das Bett herum und betrachtete die Schulter. “Der Bluterguss ist ja größer geworden”, rief sie entsetzt. “Tut die Schulter weh?”


  Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er.


  “Ich rufe Samantha an.” Sie ging zur Tür.


  “Nein!”


  Sie drehte sich um.


  “Samantha meinte, ich sollte Doc anrufen. Könntest du ihn bitten, auf dem Weg zur Kirche hier vorbeizuschauen?”


  “Aber Samantha ist gleich nebenan. Bestimmt würde es ihr nichts ausmachen …”


  “Nein, ich möchte Doc”, unterbrach Mac sie.


  Florence gab auf und ging zum Telefon neben dem Bett. Als sie Docs Stimme hörte, schlug ihr Herz schneller.


  “Doc, hier ist Florence. Mac fragt, ob du auf dem Weg zur Kirche bei uns vorbeikommen kannst. Er ist von einem Stier gefallen und hat einen schlimmen Bluterguss. Samantha hat ihn gestern Abend behandelt, aber…”


  


  “Natürlich komme ich, Florence, aber ich möchte erst mit Mac sprechen.”


  Florence gab den Hörer weiter und schaute aus dem Fenster.


  Doc hatte sie gestern Abend geküsst. Es war kein erotischer, sondern ein freundschaftlicher Kuss gewesen, da war sie sicher.


  Sie liebte ihn, aber sie wollte ihre langjährige Beziehung nicht aufs Spiel setzen. Sie war ihr zu wichtig.


  Als sie hörte, wie Mac auflegte, drehte sie sich um. “Kommt er?”


  “Natürlich.”


  “Ich mache Kaffee.”


  Sie eilte nach unten. Vielleicht schaffte sie es sogar noch, einen Kuchen zu backen.


  Und Mac musste frühstücken.


  Als George Greenfield eintraf, hatte Florence ihre Nervosität am Herd bekämpft. Als ihr klar wurde, wie viel Schinken und Rührei sie zubereitet hatte, rief sie Samantha an.


  “Samantha, Sie und Cassie müssen zum Frühstück kommen”, begann sie und ließ Samantha kaum zu Wort kommen. “Mac hat Doc angerufen und ihn gebeten zu kommen. Ich habe mich sofort in die Küche gestellt und … na ja, ich habe viel zu viel gemacht, weil ich so nervös war. Jetzt brauche ich eine Ausrede.


  Und die sollen Sie sein.” Sie schnappte nach Luft. “Bitte?


  Könnten Sie nicht behaupten, dass Sie mit Doc über Mac reden müssen?”


  Mit angehaltenem Atem wartete Florence.


  Samantha zögerte, doch dann nahm sie die spontane Einladung an.


  “Vielen Dank!” rief Florence erleichtert. “Oh, da ist er schon.


  Können Sie gleich herkommen?”


  “In fünf Minuten”, erwiderte Samantha. “Keine Sorge, Florence. Es wird schon alles gut gehen.”


  Florence öffnete George die Tür und begann sofort, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn zu so früher Stunde gestört hatte. “Ich habe für dich und Mac Frühstück gemacht. Und für Samantha auch.”


  “Samantha kommt? Gut. Ich sehe jetzt nach Mac. Schick sie nach oben, sobald sie da ist, ja?” Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er zur Treppe ging.


  “Also!” flüsterte Florence, als er verschwunden war. Wollte er sie ab jetzt etwa bei jedem Treffen küssen? Sie eilte in die Küche und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz zu ignorieren.


  Als Samantha einige Minuten später läutete, hatte sie sich wieder gefangen und griff sofort nach Cassies Wipper.


  “Ich kümmere mich um Cassie. Doc möchte, dass Sie nach oben kommen. Frühstück ist fertig. Fragen Sie Mac, ob ich ihm ein Tablett ans Bett bringen soll oder ob er mit uns zusammen essen möchte.”


  Samantha war froh, dass Florence ihre Nervosität hinter Geschäftigkeit verbarg, und beschloss, es ebenfalls zu tun. Sie entschuldigte sich kurz und ging nach oben.


  “Doc?” rief sie, als sie an Macs Tür klopfte.


  Er öffnete ihr. “Guten Morgen, Samantha. Mac hat mir erzählt, dass Sie ihn gestern Abend behandelt haben. Saubere Arbeit.”


  “Geht es ihm gut?”


  “Sicher. Ich lasse Sie jetzt mit ihm allein. Ich möchte Florence helfen.” Bevor sie protestieren konnte, ging er an ihr vorbei.


  Die Vorstellung, Mac gleich wieder so nah zu sein wie gestern, beunruhigte sie. Was war nur los mit ihr? Wo war ihre Professionalität geblieben? “Florence möchte wissen, ob du hier oben frühstücken oder dich zu uns nach unten setzen willst?”


  “Ich dachte, du wolltest nicht wiederkommen?” fragte Mac.


  “Florence hat mich mit ihrem Frühstück bestochen”, erwiderte sie. “Möchtest du ein Tablett?”


  “Wenn du mir den Bademantel gibst, komme ich mit nach unten. Er hängt im Schrank.”


  


  Samantha ging durchs Zimmer, ohne Mac anzusehen. Der Bademantel hing innen an der Tür und war aus dunkelgrünem Frottee. Nach dem Gespräch über Schlafanzüge war sie froh, dass Mac wenigstens einen Bademantel besaß. Sie brachte ihn ihm. “Brauchst du Hilfe?”


  “Nein, ich schaffe es schon.”


  “Fühlst du dich wirklich fit genug, um mit nach unten zu kommen?” Es juckte ihr in den Fingern, ihm beim Anziehen zu helfen, aber sie beherrschte sich und blieb an der Tür stehen.


  “Sicher”, sagte er, während sein nackter Oberkörper unter dem grünen Frottee verschwand. “Ich brauche einen Kaffee.”


  Sie schwieg, als er näher kam, und machte ihm Platz, um jede Berührung zu vermeiden.


  “Ist Cassie auch hier?”


  “Natürlich. Sie ist noch zu klein, um allein zu Hause zu bleiben. Warum fragst du?”


  “Ich habe sie gar nicht gehört. Ich dachte, Babys sind immer laut.”


  “Nicht, wenn sie frisch gefüttert und gewickelt sind”, versicherte sie.


  “Braves Kind. So könnte mein Baby sein”, scherzte er.


  Das ist es mehr als du ahnst, dachte sie.


  


  9. KAPITEL


  Mac war es ein wenig unangenehm, im Bademantel mit Samantha zu frühstücken. Sie trug eine weiße Bluse und einen marineblauen Rock.


  “Willst du heute Morgen in die Kirche?” fragte er.


  Alle hoben überrascht den Kopf. Doc und seine Tante bejahten seine Frage.


  “Nein, ich meinte Samantha.”


  Sie musterte ihn, als müsste sie erst nachdenken. Dann nickte sie. “Ja, eigentlich hatte ich das vor.”


  Mac nickte und starrte auf sein Rührei.


  “Bleibst du zu Hause?” brach Florence das Schweigen.


  “Ja, ich glaube, ich kann heute nicht so lange sitzen.”


  “Vermutlich nicht”, meinte Doc. “Du brauchst etwas Ruhe.”


  “Ich gehe morgen in die Kanzlei. Ich habe ein paar Fälle, die nicht warten können.” Von einem Bluterguss würde er sich nicht unterkriegen lassen.


  “Machomann, was?” Doc lachte. “Wenn du deine Schmerztabletten nimmst, hältst du einige Stunden durch. Aber übertreib es nicht.”


  “Wenn es zu schlimm wird, rufe ich dich an”, versprach Mac.


  “Nicht nach dreizehn Uhr. Samantha und ich haben neue Sprechzeiten. Ich arbeite nur am Montag, Mittwoch und Freitag bis dreizehn Uhr.”


  “Nur an drei Tagen in der Woche?” fragte Mac verblüfft.


  


  “Nein, am Dienstag und Donnerstag auch nachmittags. Und an jedem zweiten Wochenende habe ich Notdienst.”


  Mac starrte Samantha an. “Du arbeitest nur Teilzeit?”


  “Wie gesagt, ich bin nach Cactus gekommen, um mehr Zeit für Cassie und mich zu haben.” Sie klang, als müsste sie sich verteidigen. Das weckte seine Neugier.


  “Ich finde, das ist ein weiser Entschluss”, sagte Florence.


  “Ein Kind verlangt viel Aufmerksamkeit, und die ersten Jahre gehen so schnell vorbei.” Sie lächelte zu Cassie hinüber.


  “Gestern Abend hat sie mich angestrahlt.”


  “He, ich dachte, sie hat mich angelacht”, widersprach Doc, aber man sah ihm an, dass er nur Spaß machte.


  “Na ja, vielleicht uns beide. Sie ist ein Schatz, Samantha.”


  “Danke.” Samanthas Miene erhellte sich und bewies, wie viel ihre Tochter ihr bedeutete.


  Nach seiner ersten Heirat hatte Mac Kinder gewollt. Seine Frau nicht, weil sie weder ihre Figur noch ihre Freiheit verlieren wollte. Später war er froh darüber gewesen, denn die Ehe hatte sich zu einer einzigen Katastrophe entwickelt. Kein Kind sollte in einer solchen Atmosphäre aufwachsen.


  Hinter ihm ertönte ein leises Brabbeln, und er drehte sich zu Cassie um. “Der kleine Schatz ist aufgewacht.”


  “Nach dem Morgenfläschchen spielt sie immer ein wenig”, erklärte Samantha.


  Mac hatte gehofft, das Kind einfach ignorieren zu können.


  Genau wie die Mutter. Das war am sichersten. Aber Cassie lächelte ihm zu, und es ging ihm ans Herz. Er konnte sich nicht dagegen verschließen.


  “Hallo, kleines Mädchen”, sagte er sanft. “Wie geht es dir?”


  Cassies Augen leuchteten auf. Sie hörte auf, mit den Händchen zu wedeln und sah ihn an, als würde sie auf mehr warten.


  Vorsichtig streckte er ihr den rechten Zeigefinger hin. Sofort schloss ihre winzige Faust sich darum.


  


  “Sie ist ganz schön kräftig”, sagte er.


  Sie gab einen ungeduldigen Laut von sich und versuchte, seinen Finger in den Mund zu nehmen.


  “O nein, ich lasse mich nicht beißen, Schätzchen”, sagte er und strich ihr über die weiche Wange.


  “Man könnte meinen, sie versteht dich”, staunte Florence.


  “Schau nur, wie sie dich ansieht.”


  “Vielleicht erinnert er sie an ihren Daddy”, sagte Doc.


  “Nein! Ich meine, ihr Vater war ein anonymer Spender.”


  Mac ließ das Baby los und drehte sich langsam zu Samantha um. “Der Vater war nicht dein Verlobter?”


  “Nein.”


  “Aber warum… Ich dachte, Cassie wäre ein… Unfall.”


  Samantha erstarrte, und er verbesserte sich hastig. “Ich meinte nicht, dass sie ungewollt war. Sondern ungeplant.”


  “Nein, ich wollte ein Baby. Ich habe nicht vor zu heiraten, also gab es keinen Grund zu warten. Ich bin schon dreißig. Aber als ich wieder arbeitete, merkte ich schnell, dass ich mich nicht so um sie kümmern konnte, wie ich es mir gewünscht hätte.


  Deshalb habe ich mein Leben geändert.”


  “Wir sind froh, dass Sie es in Cactus tun”, sagte Florence mit einem dankbaren Lächeln.


  “Wir sollten besser aufbrechen, wenn wir rechtzeitig in der Kirche sein wollen”, schlug Doc vor. “Ich kann doch alle fahren.


  Wozu sollen wir drei Wagen nehmen?”


  Florence und Doc räumten rasch den Tisch ab, dann machten sie sich mit Samantha und einer fröhlich krähenden Cassie auf den Weg. Mac blieb mit seiner Tasse Kaffee zurück.


  Und sehr nachdenklich.


  Samantha, eine erfolgreiche berufstätige Frau, hatte sich entschieden, ein Kind zu bekommen und es allein aufzuziehen.


  Das Baby war süß, das musste er zugeben. Als es seinen Finger umklammert hatte, hatte er sich stark gefühlt. Wie ein Beschützer. Es wäre schön, ein kleines Mädchen zu haben, das sich ihm anvertraute und sich auf ihn verließ.


  Hastig verdrängte er diese Gedanken. Sie waren zu riskant.


  Denn im Unterschied zu Samantha würde er nur dann ein kleines Mädchen bekommen, wenn er verheiratet war.


  Und wie Samantha, wollte auch er nie wieder heiraten. Einen derartigen Schmerz wollte er nie wieder erleben.


  Aber er hätte gern gewusst, warum Samantha sich dagegen entschieden hatte.


  Und dann war da noch das, was sie vorhin erwähnt hatte. Er war einmal Samenspender gewesen.


  Es war nicht seine Idee gewesen. Sein Mitbewohner während des Jurastudiums war der Bruder eines Arztes in Dallas gewesen. Der hatte eine Samenbank eröffnet und Spender gebraucht. Der Arzt hatte ihm erklärt, wie wichtig es war, dass Frauen auch dann Kinder bekommen konnten, wenn ihre Männer zeugungsunfähig waren.


  Und er hatte Mac und seinem Freund versprochen, ihren Samen möglichst nicht zu verwenden.


  Jetzt fragte Mac sich zum ersten Mal seit Jahren, ob er vielleicht schon ein Kind gezeugt hatte. Er sollte die Samenbank anrufen und sie bitten, seine Spende zu vernichten. Wenn er Kinder bekam, wollte er sie auch selbst großziehen.


  Aber er wollte keine Kinder.


  Plötzlich sah er wieder Cassies Gesicht vor sich und wehrte sich dagegen. Kein Problem. Statt der Tochter sah er die Mutter.


  Er stöhnte auf, als ihm bewusst wurde, dass er vom Regen in die Traufe geraten war. Verärgert stand er auf und marschierte nach oben. Höchste Zeit für eine Dusche.


  Gegen fünfzehn Uhr am Montag hatte Samanthas Nervosität sich gelegt. Ihre ersten Patienten waren neugierig, aber freundlich gewesen. Die letzten beiden waren nicht nur als Patienten, sondern auch als Freunde gekommen. Samantha hatte Jessica und Melanie untersucht und war mit beiden zufrieden gewesen. Sie würden in sechs Wochen niederkommen, und wie es aussah, würde es keine Probleme geben.


  Marybelle, Docs erfahrene Krankenschwester, führte die dritte Freundin herein.


  “Mrs. Hauk.”


  “Hi, Alex, wie geht es Ihnen?” begrüßte Samantha sie lächelnd.


  “Gut. Aber gestern musste ich mich erst einmal vom Konzert erholen.”


  “Im letzten Drittel ist alles sehr anstrengend, nicht?”


  “Das gelallt mir an Ihnen”, sagte Alex. “Ich weiß, dass Sie aus eigener Erfahrung sprechen.”


  “O ja”, bestätigte Samantha und begann mit der Untersuchung. “Macht Ihnen etwas Bestimmtes zu schaffen?”


  Alex antwortete nicht.


  Samantha hob den Kopf. Ihre Patientin runzelte die Stirn.


  “Alex?”


  “Na ja, es ist nur eine Kleinigkeit und nichts Medizinisches.


  Eigentlich sollte ich Sie damit nicht behelligen.”


  “Was ist es?” fragte Samantha.


  “Nun ja …” Alex seufzte. “Wir bekommen ein Mädchen.”


  “Und Sie wollten keins?”


  “Doch! Ich freue mich riesig. Aber ich mache mir um Tuck Sorgen.”


  “Sie glauben, er möchte lieber einen Jungen?” Es war nicht das erste Mal, dass Samantha eine derartige Befürchtung hörte.


  “Er sagt, er freut sich auch… Aber die anderen bekommen Söhne, und ich glaube … er möchte auch lieber einen.”


  Samantha holte tief Luft. “Ich kenne Tuck nicht so gut und kann nicht für ihn antworten, aber ich weiß, dass es zwischen Daddys und ihren kleinen Mädchen eine ganz besondere Beziehung gibt.” Sie musste daran denken, wie Cassie Macs Finger umklammert hatte.


  “Wirklich?”


  


  “Als ich nach Cassies Geburt wieder zu praktizieren begann, hatte ich eine ganz junge Patientin. Sie war fast drei, hatte dauernd Schmerzen, war völlig verkrampft und schrie aus vollem Hals. Wir versuchten, sie zu beruhigen, schafften es jedoch nicht, nicht einmal mit der Hilfe der Mutter.”


  Samantha lächelte. “Ich wollte schon aufgeben, da erschien der Vater im Krankenhaus. Das kleine Mädchen warf sich in seine Arme, und er küsste und streichelte und tröstete es. Die Mutter gab schließlich zu, dass ihre Tochter ein Vaterkind war.


  Samantha behielt es für sich, aber die Szene hatte sie zutiefst beeindruckt.


  “Und Sie meinen, Tuck wird … Ich meine, dass unser Mädchen auch ein Vaterkind wird?”


  “Bestimmt. Sie werden aufpassen müssen, dass er sie nicht hoffnungslos verwöhnt.”


  Alex’ Stirn glättete sich. “Danke, Samantha. Oh, sollte ich Sie hier lieber Frau Doktor nennen?”


  “Nein, Samantha ist okay. Mir gefällt, dass es hier in Cactus lockerer zugeht.”


  “Ich bin froh, dass Sie hier sind. Doc hätte ich nichts davon erzählt.” Alex lächelte verlegen. “Er hätte es nicht verstanden.”


  “Doch, bestimmt hätte er das”, verteidigte Samantha ihren Kollegen. “Aber es freut mich, dass Sie mich ins Vertrauen ziehen. So, jetzt machen wir mit der Untersuchung weiter.”


  Alex war kerngesund, genau wie ihr Baby. Samantha sagte es ihr, und die Patientin strahlte noch, als sie die Praxis verließ.


  Am Nachmittag war der Terminkalender so voll, dass Samantha nicht dazu kam, eine längere Pause zu machen. Um halb sechs war sie erschöpft, wenn auch nicht so sehr wie nach einem Zwölf-Stunden-Tag in Dallas.


  Sie rief kurz bei Florence an, um zu fragen, wie es Cassie ging, und setzte sich an den Schreibtisch und ging die Unterlagen ihrer Patienten durch. Als sie zu Alex’ Karte kam, musste sie an das Gespräch mit ihr denken.


  


  Als sie sechs Wochen nach Cassies Geburt wieder zur Arbeit ging, war ihr bereits klar gewesen, wie schwer es sein würde, ihr Kind allein großzuziehen. Immer wieder hatte sie davon geträumt, einen Ehemann zu haben, der ihr helfen konnte, wenn es Probleme gab. Aber jedes Mal hatte sie sich über ihre Naivität geärgert. Ihr Verlobter war keine Hilfe gewesen. Im Gegenteil, durch ihn hatte sie nicht weniger, sondern mehr Arbeit gehabt, und er war nicht einmal dankbar gewesen, wenn sie etwas für ihn tat.


  Doch die Episode mit dem kranken Mädchen und seinem Vater hatte sie nachdenklich gestimmt. War es egoistisch gewesen, das Baby allein zu bekommen? Würde Cassie sie eines Tages hassen, weil sie ohne Vater aufwuchs? Und wenn ihr etwas zustieß, wer würde sich um Cassie kümmern?


  Irgendwann hatte Samantha beschlossen, etwas zu tun, worauf sie nicht stolz war. Sie tat es für Cassie.


  Sie wollte Cassies Vater suchen und feststellen, ob ihm etwas an seinem Kind lag.


  Und sie fand ihn.


  Mac Gibbons.


  Aber gleich bei der ersten Begegnung hatte er ihr versichert, dass er nicht daran interessiert war, Vater zu werden. Oder Ehemann. Vielleicht würde er seine Einstellung ändern, wenn er Cassie besser kennen lernte. Er schien sie zu mögen, aber was würde geschehen, wenn er erfuhr, dass er ihr Vater war? Würde er Samantha je verzeihen? Durfte sie wagen, es ihm zu erzählen?


  “Dr. Collins?” Marybelle schaute ins Sprechzimmer.


  “Brauchen Sie noch etwas?”


  Samantha verschränkte die zitternden Finger. “Nein, Marybelle. Danke für Ihre ausgezeichnete Arbeit.”


  “Es hat Spaß gemacht, für Sie zu arbeiten.”


  “Danke, das freut mich.”


  Marybelle stand noch immer in der Tür.


  


  “Ist noch etwas?” fragte Samantha.


  “Ich weiß, es geht mich nichts an, aber Sally Ann Dealey ist meine Freundin. Wird sie wieder gesund?”


  Samantha erinnerte sich an Mrs. Dealey. Die Patientin war schon über siebzig und hatte einen Knoten in der Brust.


  “Ich denke, sie ist gerade noch rechtzeitig gekommen, Marybelle. Ich habe sie zu einem Spezialisten in Lubbock geschickt. In ein paar Tagen wissen wir mehr.”


  “Danke”, erwiderte Marybelle. “Ich werde dafür sorgen, dass jemand sie hinbringt. Sie fährt nicht mehr so gut.”


  “Das ist sehr fürsorglich von Ihnen.”


  Marybelle verabschiedete sich, und Samantha wusste, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. In einer kleinen Stadt wie Cactus halfen die Menschen einander. Das gefiel ihr.


  Es gab noch einen anderen Grund, aus dem sie Dallas verlassen hatte. Cassies Vater. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht seinetwegen wieder aus Cactus fort musste.


  Mac nahm noch ein paar von Docs Tabletten, bevor er die Kanzlei verließ und nach Hause fuhr. Vor ihm bog ein anderes Auto in seine Straße ein. Er lächelte. Auch Samantha machte also Feierabend.


  Er hielt in der Einfahrt, stieg aus und lehnte sich gegen die Tür. “Wie war dein Tag?”


  Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass er ihr gefolgt war. “Oh … gut, danke.” Sie ging auf ihn zu.


  “Du siehst ein wenig müde aus.”


  Sie schob sich eine Strähne hinter das Ohr. “Nein, eigentlich nicht. In Dallas habe ich viel länger gearbeitet.” Lächelnd eilte sie an ihm vorbei zur Haustür.


  “Wie oft hast du angerufen, um zu hören, wie es Cassie geht?”


  “Nur einmal. Bei Florence und Celia ist sie gut aufgehoben.”


  “Wenn ich ein Kind hätte, würde ich mir dauernd Sorgen machen.”


  


  Samantha ging langsamer. “Also hast du schon mal daran gedacht, Kinder zu haben?”


  “Einmal. Als ich noch verheiratet war. Aber jetzt nicht mehr.”


  “Weil du Kinder nicht magst?” fragte sie.


  Überrascht sah er sie an. “Ich bin kein Ungeheuer, Samantha.


  Aber ich will nicht heiraten. Ich will nicht, dass mein Kind mit nur einem Elternteil…” Der Schmerz in ihren Augen verriet ihm, dass er das Falsche gesagt hatte. “Tut mir Leid, ich meinte nicht … Bestimmt bist du … Verdammt!”


  Sie stand an der Haustür.


  “Samantha, ich wollte damit nicht…”


  Florence öffnete ihnen. “Toll, ihr seid gleichzeitig da. Kommt herein.”


  Samantha rannte fast an ihr vorbei. “Ich hole mir rasch Cassie und gehe wieder. Danke, dass Sie auf sie aufgepasst haben.”


  “O nein! Sie bleiben zum Essen. Ich habe etwas ganz Besonderes gekocht, um Ihren ersten Arbeitstag in Cactus zu feiern. George hat mir geholfen.”


  Samantha warf Mac einen Blick zu, und er wusste, dass sie ihm seine unvorsichtigen Worte noch nicht verziehen hatte.


  “Nein”, sagte sie. “Ich möchte mich nicht aufdrängen, Florence. Sie haben schon so viel für mich getan.”


  “Aber es ist doch alles fertig. Und es hat Spaß gemacht.


  George auch”, erwiderte Macs Tante fröhlich.


  Er ging zu Samantha. “Sie würde sich wirklich freuen, wenn du bleibt. Sie, George und ich.”


  George kam aus der Küche. “Ich habe das Püree ganz allein gemacht”, verkündete er stolz. “Es wird Ihnen schmecken. Ich wette, selbst Cassie möchte etwas davon.”


  “Ich …” begann Samantha, aber dann sah sie in Florences und Macs hoffnungsvolle Gesichter. “Das ist wirklich sehr nett von euch. Ich bleibe gern. Aber nur heute. Und Mac möchte vielleicht lieber im Bett essen. Ich fürchte, er hat sich zu viel zugemutet.”


  


  Mac wollte protestieren. Florence und Doc musterten ihn besorgt. Als er die beiden endlich beruhigt hatte, war Samantha fort. “Wo ist sie?”


  “Vermutlich bei Cassie”, sagte Florence. “Geht es dir wirklich gut?”


  “Ja. Ich muss kurz mit Samantha reden. Habe ich fünf Minuten?”


  “Natürlich, mein Junge”, antwortete Florence.


  Samantha stand neben dem Laufgitter und hielt Cassie in den Armen. Leise ging Mac zu ihr. Als Cassie ihn sah, streckte sie den Arm nach ihm aus.


  Samantha drehte sich um. “Was willst du hier?”


  “Hallo, Sam”, lächelte er,


  “Nenn mich nicht Sam.”


  Cassie winkte ihm zu.


  “Hi, kleines Mädchen”, sagte er, bevor ersieh wieder ihrer Mutter zuwandte. “Hat dich noch nie jemand Sam genannt?”


  “Doch, aber ich ziehe Samantha vor”, antwortete sie scharf und ließ ihn einfach stehen.


  “Samantha!” rief er ihr nach, aber sie war schon bei Florence und George, die gerade das Essen auf den Tisch stellten. Vor denen wollte er sich nicht bei ihr entschuldigen.


  “Soll ich das Kinderbett holen, damit du in Ruhe essen kannst?” bot er statt dessen an.


  “Nein, ich halte sie.”


  “Geben Sie sie doch Mac. Sie könnten den Eistee ausschenken”, meinte Florence.


  Wütend drehte Samantha sich zu Mac um. “Geht das?”


  “Sicher.”


  Sie gab ihm Cassie. “Ich beeile mich.”


  “Kein Problem.” Er sah ihr nach und spürte einen Anflug von Panik. Mit nur einem Arm ein Baby zu halten war nicht einfach.


  Er starrte auf das winzige Gesicht hinunter. “Hi, meine Kleine.


  


  Warst du heute brav?” Wie zuvor schien Cassie seine Stimme angenehm zu finden. Mac lächelte.


  “Redest du gern mit mir? Ich kann dir ganz viele Worte beibringen. Aber nur gute. Wir wollen doch nicht, dass Mommy böse auf mich ist… Nicht schon wieder.”


  “Weswegen?” Samantha stellte zwei Gläser mit Eistee auf den Tisch.


  “Ich habe Cassie gerade versprochen, dass ich ihr nur gute Worte beibringen werde.”


  “Das beruhigt mich ungemein”, sagte sie spöttisch.


  Florence kam mit den beiden anderen Gläsern herein, George folgte mit dem Fleisch.


  Samantha nahm Mac Cassie wieder ab.


  Er atmete tief ein. “Du duftest gar nicht wie eine Ärztin.”


  “Wie bitte?”


  Mac war seine Bemerkung plötzlich peinlich. “Na ja, Doc riecht manchmal nach Alkohol oder irgendwelchen Medikamenten.”


  “Das werde ich manchmal auch tun. Heute war ein leichter Tag”, erwiderte sie.


  “Ihre Patienten waren entzückt, nicht wahr?” Florence strahlte über das ganze Gesicht.


  “Sie waren alle sehr nett”, erwiderte Samantha bescheiden und ging um den Tisch herum, um nicht neben Mac sitzen zu müssen.


  “Ich wusste es!” rief seine Tante.


  “He, ich bin auch nicht gerade unbeliebt”, sagte Doc.


  “Du bist sogar sehr beliebt”, versicherte Florence ihm.


  “Das stimmt”, pflichtete Samantha ihr bei. “Meine Patienten haben von Ihnen geschwärmt.”


  “Eifersüchtig, Doc?” scherzte Mac.


  Doc überlegte einen Moment. Dann lächelte er trocken.


  “Ehrlich gesagt, ja. Ich habe nicht geahnt, wie sehr ich an meinen Patienten hänge. Haben Sie Geduld mit mir, Samantha.


  Es kann sein, dass ich ab und zu nachfrage, wie es ihnen geht.”


  “Natürlich. Übrigens, es gibt da noch einen Patienten, über den ich mit Ihnen reden möchte.”


  “Nach dem Essen?” fragte Doc und freute sich sichtlich darüber, dass Samantha seinen Rat einholen wollte.


  “Danke.”


  Nach dem Essen zogen Doc und Samantha sich zu einem fachlichen Gespräch ins Wohnzimmer zurück. Cassie blieb in Florences Obhut zurück und schlief fest, als ihre Mutter fünf Minuten später wiederkam.


  “Ich bringe sie jetzt besser ins Bett”, sagte Samantha und nahm ihre Tochter. “Nochmals danke für das Essen, Florence.”


  “Es war mir ein Vergnügen. Wissen Sie was? Ich könnte Ihnen jeden Abend etwas kochen.”


  “Ich muss meine neue Küche endlich einweihen, Florence.


  Sonst fühlt sie sich überflüssig.” Samantha lächelte. “Außerdem habe ich meine Sprechstunde vormittags, bin also schon um eins zu Hause. Doc dagegen arbeitet bis sechs. Ich wette, er würde Ihre Kochkünste zu schätzen wissen.” Sie sah ihren Kollegen an.


  Er begriff sofort. “O ja”, versicherte er.


  Samantha gab ihrer Gastgeberin einen Kuss auf die Wange, winkte Doc zu und ging zur Tür.


  “Warte!” rief Mac. “Ich bringe dich nach Hause.”


  “Nicht nötig. Es sind nur…” begann sie, doch er hatte sie schon eingeholt.


  “Doch, es ist nötig. Die beiden brauchen etwas Zeit für sich allem”, flüsterte er und hielt ihr die Haustür auf.


  Sie schien ihm nicht zu glauben, zögerte kurz, aber dann ging sie wortlos hinaus.


  “Das war sehr geschickt von dir, wie du Doc die Einladung zum Essen besorgt hast”, sagte er leise, als sie draußen waren.


  “Sie haben es beide verdient”, erwiderte sie. “Aber wenn er Florence wehtut, bekommt er es mit mir zu tun.”


  


  “Wow, du klingst ja richtig gefährlich”, scherzte Mac.


  Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. “Wenn es darum geht, diejenigen zu beschützen, die ich liebe, bin ich zu allem fähig.”


  Am Mittwoch war Mac vor Samantha zu Hause und spielte ein paar Minuten mit Cassie.


  Als Samantha kam, nahm sie ihm ihr Kind aus den Armen und eilte nach nebenan.


  Am Donnerstagmorgen saß Mac am Schreibtisch und starrte aus dem Fenster, als Cal anrief.


  “Essen wir zusammen?”


  “Klingt gut.”


  Als Mac im Last Roundup eintraf, saß Cal allein im Tisch.


  “Sind wir nur zu zweit?”


  “Ja, Tuck und Spence müssen arbeiten. Aber ich habe gestern Abend mit ihnen gesprochen.”


  “Ist alles okay?” Mac fragte sich, was los war.


  “Sicher. Aber nach deiner Verletzung am Samstag sind unsere Ladys etwas nervös geworden. Ich fürchte, sie sehen unser wöchentliches Rodeo nicht mehr so gern. Na ja, du weißt schon, schwangere Frauen…”


  Mac lächelte.


  “Ehrlich gesagt, ich bin schon fast so aufgeregt wie Jessica”, gestand sein Freund. “Ich kann es nicht abwarten, meinen Sohn zu sehen.”


  Cals Worte versetzten Mac einen Stich. “Ich schätze, das geht euch allen so.”


  “Ja … Hast du bei Samantha schon Fortschritte gemacht?”


  Mac hatte einen Schluck Eistee trinken wollen. Jetzt stellte er sein Glas ab. “Wovon redest du?”


  “Komm schon, Mac, tu nicht so. Du konntest am Samstagabend kaum die Hände von ihr lassen.”


  “Ich habe mich bei ihr angelehnt, um meine Schulter zu schonen, das ist alles.”


  


  “Aha. Du bist also nicht an ihr interessiert? Daran, sie zu berühren? Vielleicht sogar zu küssen?” fragte Cal.


  Mac brauchte Cal gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass er wie ein ertappter Junge wirkte. “Ich habe nicht vor zu heiraten, das weißt du.”


  “Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.”


  “Warum?”


  “Wir anderen haben alle Frauen. Und bald auch Babys. Du könntest dich irgendwie ausgeschlossen fühlen.”


  “Das wäre ein ziemlich magerer Grund für eine Heirat.”


  “Natürlich”, stimmte Cal ihm zu. “Es sei denn, du empfindest etwas für die Lady.”


  “Tue ich nicht!” erwiderte Mac ein wenig zu scharf.


  “Schon gut, Mac. Reg dich nicht auf. Ich dachte ja nur…


  Außerdem tut Samantha dir einen Gefallen.”


  “Es geht mir schon besser, und ich brauche ihre Hilfe …”


  “Das meine ich nicht”, unterbrach Cal ihn. “Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, die anderen Frauen lassen dich in Ruhe.”


  “Wieso eigentlich? Haben sie etwa das Interesse an mir verloren?”


  “In gewisser Weise. Man munkelt, dass du vergeben bist.”


  “Was?” Mac schrie auf, als hätte ihn eine Biene gestochen.


  “Samantha”, sagte Cal nur.


  “Aber das ist nicht wahr!”


  “Sag das noch etwas lauter, und die Frauen sind wieder hinter dir her”, warnte Cal.


  “Also kann ich machen, was ich will?”


  “Sieht ganz so aus. Obwohl ich eine Menge Männer kenne, die nichts gegen die Gesellschaft unserer neuen Ärztin einzuwenden hätten. Die Jungs sagen, Florence hätte dich und Samantha zusammengebracht, bevor ein anderer eine Chance bekam.”


  


  “Du kannst ihnen sagen, dass …” Mac verstummte, als Nita das Essen servierte. Sie strahlte ihn an. Er lächelte höflich, denn er wusste von Jessica, dass auch Nita hinter ihm her war.


  “Wie ist denn die neue Ärztin so?” fragte die Kellnerin betont beiläufig.


  “Gut”, erwiderte Cal. “Jess findet sie toll.”


  “Oh, Sie meinen, als Ärztin?” Nita klang enttäuscht.


  “Ja, das meine ich”, sagte Cal.


  “Kann ich Ihnen noch etwas bringen?”


  Cal schüttelte den Kopf, und Nita eilte davon.


  “Warum hast du ihr nicht gesagt, dass unsere neue Ärztin dich nicht interessiert?” fragte Cal und schnitt in sein Steak.


  Mac zuckte mit den Schultern. “Wozu?”


  “Heißt das, du bist doch interessiert?”


  “Nein. Und selbst wenn, Samantha will nicht heiraten. Sie hat es mir oft genug gesagt.”


  Cal hob den Kopf. “Also habt ihr darüber gesprochen?”


  “Was blieb uns anderes übrig? Tante Florence sorgt dafür, dass wir uns dauernd begegnen. Samantha sollte wissen, dass ich nicht interessiert bin.”


  “Ich verstehe”, meinte Cal lächelnd.


  Sie aßen schweigend, während Mac über Cals Worte nachdachte. Plötzlich kam ihm ein großartiger Einfall.


  Natürlich. Er hatte die perfekte Lösung. Er könnte so tun, als würde er um Samantha werben, und sich so die anderen Frauen vom Leib halten. Denn sie konnten ja nicht wissen, dass Samantha nicht heiraten wollte.


  “Das ist es!” rief er.


  “Was?”


  “Samantha muss so tun, als wären wir ein Paar. Dann denken alle anderen, dass ich vergeben bin. Samantha will mich nicht.


  Es wäre kein Risiko.”


  “Hm.”


  


  “Es funktioniert, glaub mir. Ich muss nur noch Tante Florence davon überzeugen, dass Samantha und ich nicht daran denken, jemals zu heiraten. Das ist das einzige Problem.”


  “Das bezweifle ich.”


  “Was, Cal? Was gefällt dir nicht an dem Plan?”


  “Genauso gut könntest du von einem Wolf verlangen, dass er die Schafe hütet, ohne sich hin und wieder einen Bissen zu gönnen.”


  Mac runzelte die Stirn. “Das finde ich nicht.”


  “Nein? Sehen wir mal, wie dein kleiner Plan am Samstag funktioniert.”


  “Am Samstag? Ich dachte, wir gehen zum Rodeo?”


  “Leider nicht. Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären. Die Mädchen wollen nicht, dass wir zum Rodeo gehen.


  Deshalb haben sie einen Ausflug mit Picknick organisiert. Zu unserer alten Badestelle.” Cal lächelte verlegen.


  “Sie wollen schwimmen gehen? Was sagt Samantha dazu?


  Und wie wollen sie hinkommen? Wollen sie etwa reiten?” fragte Mac besorgt.


  “Natürlich nicht. Wir Männer reiten, aber einer von uns fährt die Ladys und das Essen hin. Und Samantha ist bestimmt einverstanden. Jess ruft sie heute Abend an und lädt sie dazu ein.”


  “Warum?”


  Cal zog die Augenbrauen hoch. “Was glaubst du wohl?”


  Mac erstarrte. “Sag bloß, Tante Florence steckt dahinter?”


  “Ich könnte jetzt sagen, dass unsere Frauen sich sicherer fühlen, wenn ihre Ärztin dabei ist. Oder dass alle drei Ladys Samantha sehr gern haben. Aber es ist mehr als das. In dieser Sache stehen sie eindeutig auf Florences Seite.”


  “Ich wusste es!”


  “Aber jetzt, da du einen so tollen Plan hast, tun sie dir doch nur einen Gefallen, oder?”


  Mac schluckte. Was sollte er jetzt tun?


  


  10. KAPITEL


  Am frühen Donnerstagabend hatte Samantha sich gerade ins Bett gelegt, um endlich in dem Roman zu lesen, den sie sich vor sechs Monaten gekauft hatte. Eine halbe Stunde später rief Jessica an.


  “Ich hoffe, Sie haben am Samstag noch nichts vor”, sagte Jessica, nachdem sie ein paar Minuten geplaudert hatten.


  “Am Samstag? Da arbeite ich bis eins.”


  “Und danach? Wir wollen picknicken.”


  “O Jessica, danke für die Einladung, aber ich möchte Florence nicht bitten, noch länger auf Cassie aufzupassen.”


  “Das brauchen Sie auch nicht. Wir nehmen Cassie mit.”


  “Aber…”


  “Bitte, Samantha. Kommen Sie mit.”


  “Na ja, ich … Okay, ich freue mich.”


  “Toll. Ziehen Sie einen Badeanzug unter der Jeans an.”


  “Jeans? Ist die nicht zu warm?”


  “Sicher. Nehmen Sie auch noch Shorts mit, aber die Jeans brauchen Sie zum Reiten”, erklärte Jessica.


  “Zum Reiten?”


  “Sie können doch reiten, oder?”


  “Nein, leider nicht.”


  “Das müssen Sie lernen. Mac wird es Ihnen beibringen.”


  Samantha schluckte. “Mac ist Anwalt, kein Cowboy.”


  


  “O doch. Und was für einer. Wenn die Jungs die Herden zusammentreiben, schließt er seine Kanzlei und schwingt sich in den Sattel.”


  “Ich weiß nicht, Jessica. Sie wollen doch nicht etwa auch reiten? Ich halte das für keine gute Idee.”


  “Sie haben Recht. Mein Sohn wäre nicht begeistert.” Jessica lachte. “Nein, wir Schwangeren nehmen den Geländewagen.”


  Samantha zögerte. “Ich glaube nicht, dass ich mitkommen sollte. Und wenn, dann sollte ich Sie und die anderen begleiten.”


  “Es wird Spaß machen, Samantha. Versuchen Sie es.”


  “Vielleicht könnte Cal…”


  “O nein. Ich lasse nicht zu, dass mein Mann einer hübschen Blondine, die nicht aussieht, als hätte sie einen Strandball verschluckt, aufs Pferd hilft. Das muss Mac tun.”


  “Jess, ich glaube nicht…”


  “Bitte, Samantha”, unterbrach Jessica sie. “Die Jungs nehmen uns nur mit, wenn Sie auch dabei sind. Sie haben sonst Angst um uns. Und nach dem, was Mac passiert ist, wollen wir nicht, dass sie wieder zum Rodeo gehen.”


  Samantha wusste, dass sie nicht ablehnen konnte. Außerdem hatte sie seit Jahren nicht mehr gepicknickt. Trotzdem musste sie Jessica warnen. “Ich bin nicht sicher, ob Mac davon so begeistert sein wird. Er hat Angst davor, verkuppelt zu werden.”


  “Cal hat vorhin mit ihm gesprochen. Ich glaube, er freut sich, dass Sie mitkommen.”


  Samantha war da nicht so sicher, aber sie wollte das Thema nicht vertiefen. “Was soll ich mitbringen?”


  Sie besprachen kurz, was sie essen wollten, und verabredeten sich auf Tucks Ranch, denn die Badebucht lag auf seinem Land.


  “Dann sehen wir uns spätestens Samstag”, sagte Jessica und legte zufrieden auf.


  Samantha ließ sich aufs Kissen fallen. Der Roman war vergessen. Was dachte Mac wirklich? War ihm klar, dass seine Freunde ebenso entschlossen waren wie Florence, sie beide vor den Altar zu kriegen?


  War es ein Fehler gewesen, mit Cassie nach Cactus zu ziehen? Es gab jede Menge Kleinstädte, in der sie weniger arbeiten und mehr Zeit mit ihrer Tochter verbringen konnte. Im Westen von Texas waren Ärzte sehr gefragt.


  Aber sie war hier. Cassies wegen. Damit Cassie ihren Vater kennen lernen konnte. Nur mit ihrer eigenen Reaktion auf Mac Gibbons hatte sie nicht gerechnet.


  Mac drehte sich zu seiner Tante um, die mit George auf der Couch saß und ihn erwartungsvoll ansah.


  “Ich möchte dir etwas erklären”, begann er.


  “Ja?”


  “Ich werde so tun, als wäre ich an Samantha interessiert, damit die anderen Frauen mich endlich in Ruhe lassen.”


  Florence sprang auf. “Du willst ihr etwas vormachen?”


  “Nein!” rief Mac. “Aber dir auch nicht!”


  George stand auf und nahm Florences Hand. “Beruhigt euch.” Er zog Florence zurück auf die Couch. “Was haben Sie vor, Mac?”


  “Ich werde Samantha alles erklären und sie bitten, bei meinem Plan mitzumachen. Wenn sie ohnehin nicht heiraten will, dürfte sie nichts dagegen haben.” Er holte tief Luft und sah seine Tante an. Zu seiner Überraschung lächelte sie.


  “Ich verstehe”, sagte sie leise.


  “Du bist mir nicht böse?”


  Sie wurde ernst. “Nun, mein Junge, es ist nicht das, was mir vorschwebt, aber du bist erwachsen.” Sie runzelte die Stirn.


  “Aber du musst es Samantha genau erklären. Ich lasse nicht zu, dass sie getäuscht wird.”


  Hastig versicherte Mac seiner Tante, dass er niemanden täuschen wollte. Dann eilte er zur Haustür, bevor Florence ihre Meinung ändern konnte.


  


  Mac bezweifelte stark, dass Samantha auf seinen Vorschlag so ruhig reagieren würde, wie seine Tante es getan hatte.


  Er klopfte an ihre Tür und schob die Hände in die Taschen.


  Als er ihre Schritte hörte, hielt er unwillkürlich den Atem an.


  Dann stand sie vor ihm, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und ohne Make-up. Sie sah aus wie sechzehn.


  “Hi”, sagte sie und klang ein wenig misstrauisch.


  “Darf ich hereinkommen? Ich möchte etwas mit dir bereden.”


  Sie ließ ihn herein.


  Sein Blick wanderte zu ihren nackten Beinen unter der abgeschnittenen Jeans. Sie räusperte sich, und ruckartig hob er den Kopf.


  “Möchtest du einen Kaffee?”


  “Sehr gern. Wo ist Cassie?”


  “In der Küche.”


  Er folgte ihr. Samanthas Gang war verführerisch. Fast vergaß er, warum er hier war.


  Cassies Wipper stand auf dem Tisch, und als sie Mac sah, wedelte sie mit den Armen. Er ging zu ihr und legte einen Finger in ihre winzige Hand.


  “Hallo, kleines Mädchen. Hilfst du Mommy, Kekse zu backen?” fragte er, als er das volle Blech am anderen Ende des Tischs bemerkte. “Hat sie dich die Schüssel auslecken lassen?”


  “Dazu ist sie noch zu jung. Was gibt es zu bereden?” fragte Samantha, während sie einige Kekse auf eine Untertasse legte und sie ihm hinschob. Dann setzte sie sich.


  Mac biss in einen Keks. “He, die sind lecker. Was sind das für welche?”


  “Haferflockenkekse mit Pecannusssplittern.”


  Mac nahm sich noch einen. “Wer hätte gedacht, dass eine Ärztin so gute Kekse backen kann?”


  “Ich bin auch Mutter. Worüber möchtest du reden?”


  


  Er würde lieber über Kekse sprechen. “Wie ich höre, kommst du mit zum Picknick.”


  “Hast du etwas dagegen?” fragte sie scharf, fast feindselig.


  “Nein! Im Gegenteil, ich finde, es wird helfen.”


  “Helfen? Wobei?”


  Er nahm sich noch einen Keks und ließ den Blick auf Cassie, die an seinem Finger zerrte.


  “Mac? Meinst du, weil ich meine schwangeren Patientinnen im Auge behalten kann?”


  “Nein, aber das ist eine gute Idee. Was ist mit Cassie?”


  “Sie kommt mit. Aber deshalb bist du nicht hier.”


  “Nein. Du weißt, was Florence mit uns vorhat.”


  “Sicher. Aber was hat das Picknick damit zu tun?”


  “Ich habe den perfekten Plan.”


  “So?”


  “Hör zu, Samantha. Keiner von uns beiden will heiraten.


  Aber hier in Cactus sind eine Menge Frauen hinter mir her, und viele Männer haben ein Auge auf dich geworfen.”


  “Auf mich?”


  Er lächelte. “Sam, du bist blond, hübsch und intelligent.


  Alles, was ein normaler Mann sich nur wünschen kann.”


  “Und du bist nicht normal?”


  Mac ließ den Blick an ihr hinabwandern, bevor er antwortete.


  “Ö doch, ich bin normal. Es dürfte dich nicht wundern, dass ich dich sehr attraktiv finde.” Seine Stimme war rau. Es fiel ihm schwer, eine Schwäche einzugestehen.


  Ihre Wangen röteten sich. “Worauf willst du hinaus?”


  Sie versuchte, sachlich zu klingen, aber er fiel nicht darauf hinein. “Du wolltest doch wissen, ob ich normal bin.”


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, und er malte sich aus, wie weich und anschmiegsam sie sein würde. “Du weißt, was ich meine.”


  “Ja”, sagte er. “Nun ja, da wir beide wissen, dass keiner von uns Heiratspläne hat, könnten wir doch so tun, als wären wir aneinander interessiert… Um andere abzuschrecken”, fügte er hinzu.


  Sie starrte ihn an, sagte nichts.


  “Es macht Sinn, Sam.”


  “Nenn mich nicht Sam”, murmelte sie.


  Mac lächelte dem Baby zu. “Deine Mommy überlegt.”


  Samantha rieb sich das Gesicht. “Wie stellst du dir das vor?


  Wie sollen wir uns vor anderen benehmen?”


  “Du meinst, sollen wir uns berühren?”


  Sie holte Luft. Dann nickte sie stumm.


  “Komm schon, Sam, das schaffen wir doch. Es gehört nur ein wenig Disziplin dazu. Du hättest das Medizinstudium nicht geschafft, wenn du keine Disziplin hättest.”


  “Und du? Du hast nicht Medizin studiert.”


  “Zählt ein juristisches Studium nicht? Außerdem bin ich hier in Cactus noch keiner Frau in die Falle gegangen.”


  “Ist das Selbstdisziplin oder mangelnder Sexualtrieb?”


  Eine derartige Bemerkung konnte Mac nicht widerspruchslos hinnehmen. Aber er beschloss, es ohne Worte zu tun. Bevor Samantha zurückweichen konnte, stand er auf, zog sie vom Stuhl und drängte sie gegen die Arbeitsplatte.


  “Mac, hör auf”, bat sie und stemmte sich gegen seine Brust.


  Die Wärme ihrer Hände bewirkte nur, dass sein Verlangen sich noch erhöhte. Er hatte sie nicht berühren wollen, aber ihre Frage hatte ihm die Selbstbeherrschung geraubt. Er küsste sie auf die weichen Lippen, die ihn so fasziniert hatten. Er legte die Arme um sie, presste ihre erregenden Kurven an sich und strich über ihre seidige Haut.


  Er hob kurz den Mund, aber nur, um sie noch leidenschaftlicher zu küssen. Als ihre Hand nach oben glitt und er sie am Nacken fühlte, wusste er, dass auch sie nicht immun gegen seine Nähe war.


  


  Mac war nicht sicher, was sie dazu brachte, aber plötzlich schob sie ihn von sich. Natürlich ließ er sie sofort los, wenn auch nur widerwillig. “Sam, was …”


  Plötzlich hörte er Cassies Brabbeln. ” Geht es Cassie gut?”


  fragte er und wirbelte herum.


  Samantha eilte um den Tisch und hob ihr Baby aus dem Wipper. “Ist ja alles gut, mein Liebling.” Tröstend drückte sie ihr Kind an die Brust.


  “Warum sollte Cassie etwas dagegen haben, dass ich dich küsse?”


  “Bestimmt hat sie die … die Spannung gespürt. Cassie mag Unbeherrschtheit nicht.”


  “Das war keine Unbeherrschtheit. Es war das Verlangen, das mir deiner Ansicht nach fehlt”, sagte er.


  Dass sie nicht sofort antwortete, überraschte ihn. Sie senkte den Blick. “Es tut mir Leid, dass ich das gesagt habe.”


  Er ging auf sie zu, und sie wich zurück, als hätte sie Angst vor ihm. “Ich würde dir niemals wehtun, Sam”, versicherte er.


  “Ich weiß. Jedenfalls nicht absichtlich. Aber das hier … das zwischen uns … könnte leicht außer Kontrolle geraten.”


  “Das lassen wir nicht zu. Aber die anderen werden denken, dass es uns ernst ist”, sagte er lächelnd.


  Sie sah ihn an, aus großen blauen Augen, und er war sicher, dass er sie überzeugt hatte. Dann ging sie zur Haustür. Er folgte ihr.


  Sie öffnete die Tür und drehte sich zu ihm um. “Nein, Mac, ich glaube nicht. Das ist mir zu riskant. Ich kann nicht so tun, als wären wir … ein Paar.”


  


  11. KAPITEL


  Florence stellte Mac einen Teller mit Schinken und Spiegeleiern hin. Dann schenkte sie ihm Kaffee nach. “Sobald du deine zweite Tasse ausgetrunken hast, möchte ich mit dir reden.”


  Mac war noch in Gedanken bei Samantha und dabei, wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Daher brauchte er eine Weile, um seiner Tante zu antworten. “Ist etwas nicht in Ordnung?”


  “Im Gegenteil, alles ist bestens. Ich hätte es dir schon gestern Abend erzählt, aber du bist so früh zu Bett gegangen.”


  Er war ins Haus gestürmt und wortlos nach oben geeilt. “Tut mir Leid. Ich war müde.”


  “Schmerzt deine Schulter wieder?”


  “Nein. Es geht mir gut. Was ist los?”


  Florence setzte sich. “Ich glaube, deine Idee, mehr Zeit mit Samantha zu verbringen, hat George … inspiriert.” Sie lächelte verträumt “George? Es geht um dich und George?”


  “Ja. Wir … gehen jetzt miteinander.”


  Mac hatte Mühe, nicht zu lachen. Er wollte Florence nicht verletzen. “Das ist ja wunderbar, Tante Florence.”


  “Du findest uns nicht zu alt?”


  “Nein. Hat er dir seinen Jahrgangsring gegeben?” scherzte Mac.


  


  “Natürlich nicht. Er… hat angeboten, mir einen Verlobungsring zu schenken, aber ich habe gesagt, wir wollen uns Zeit lassen.” Sie warf Mac einen verlegenen Blick zu.


  “Macht es dir etwas aus?”


  Er stand auf und legte den Arm um sie. “Nichts, was dich glücklich macht, könnte mir etwas ausmachen, Tante, Du hast so viel für mich getan.”


  “Danke, mein Junge. Nichts, was mich glücklich macht?”


  Mac setzte sich wieder und hob die Tasse. “Bitte, fang nicht schon wieder davon an.”


  “Natürlich nicht.”


  “Und lass George nicht zu lange warten. Ihr kennt euch seit Jahren.”


  “Natürlich nicht, mein Junge.”


  Der Samstag war warm und windig, typisch für Texas.


  “Oh, ich soll Ihnen von Mac sagen, dass er Sie um Viertel nach eins abholt”, sagte Florence zu Samantha, als sie Cassie abholte.


  “Nein, das ist nicht nötig. Ich kann selbst fahren.”


  “Aber Sie wissen doch nicht, wo Tucks Ranch ist. Es wäre besser, wenn Mac fährt.”


  Besser für wen? fragte Samantha sich. Aber sie nickte nur und ging nach Hause. Cassie war satt und schläfrig.


  “Ich habe dir einen ganz schicken Sonnenhut gekauft”, sagte ihre Mutter zu ihr.


  Eine halbe Stunde später hatte Samantha gerade alles zusammengepackt, als es an der Haustür klopfte.


  “Du bist früh”, begrüßte sie Mac.


  “Ich dachte, wir brechen rechtzeitig auf”, sagte er.


  “Schließlich will ich dir das Reiten beibringen.”


  “Cassie ist in der Küche”, erwiderte sie ohne jedes Lächeln.


  “Behalt sie im Auge, ich habe noch einiges zu erledigen.” Sie ließ ihn ein und eilte davon.


  


  “Aber gern”, rief er ihr nach. “Cassie und ich sind schon gute Freunde.”


  Als Samantha kurz darauf in die Küche kam, Jeans über dem Badeanzug, sah sie, dass Mac Cassie auf dem Arm hatte.


  “Du hättest sie im Wipper lassen können”, sagte sie mit ungewohnter Schärfe.


  “Ich bin ganz vorsichtig. Sie hat die Arme nach mir ausgestreckt. Nicht wahr, mein Engel?”


  Samantha glaubte ihm unbesehen. Cassie schien sich in seinen Armen geborgen zu fühlen. Aus gutem Grund. Sie hatte daran gedacht, ihm die Wahrheit zu sagen, aber es war eine schwierige Entscheidung.


  Cassie gurgelte fröhlich und tätschelte Macs Wange.


  Samantha ging die Geste ans Herz. Rasch nahm sie ihm ihre Tochter ab und beschäftigte sich damit, sie wieder in den Wipper zu legen.


  “Cassie ist aufbruchbereit”, sagte sie. “Ich möchte noch eine Kühlbox, ihre Windeltasche und die Einkäufe dort mitnehmen.”


  “Du reist nicht gerade mit leichtem Gepäck”, scherzte er, um die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern.


  “Das tun Mütter nie.”


  “Du nimmst Cassie, ich den Rest.”


  “Okay.” Samantha setzte den neuen Hut auf, nahm ihr Baby, die Umhängetasche, die Schlüssel und ging zur Haustür.


  Als sie und Cassie in Macs Truck saßen und sie gerade die Wagentür schließen wollte, näherte sich ein Wagen. Zu ihrer Verblüffung beugte Mac sich hinein und küsste sie. Dann winkte er dem vorbeifahrenden Wagen zu.


  “Was soll das?” fragte sie und schaute sich zur Straße um. Es war niemand, den sie kannte.


  “Wenn du das nicht weißt, müssen wir noch viel üben”, erwiderte er, bevor er die Beifahrertür zuwarf und einstieg.


  “Wer war das?”


  


  “Mrs. Jones, eine Freundin von Tante Florence. Du kennst ihren Mann. Ich habe dich ihm vorgestellt, als du und Tante Florence bei mir in der Kanzlei wart.”


  Samantha erinnerte sich dunkel. Ihr Misstrauen legte sich.


  Mac tat nur das, was er mit ihr abgesprochen hatte.


  “Entspann dich, Sam”, sagte er lächelnd und fuhr los.


  “Nenn mich nicht Sam.”


  “Was stört dich daran?”


  “Meine Eltern und mein Verlobter haben mich so genannt.


  Sie fanden, dass ich nicht feminin genug war, weil ich keine Hausfrau werden wollte.”


  Mac runzelte die Stirn. “Vor oder nach dem Medizinstudium?”


  “Danach.”


  Er rieb sich den Nacken. “Sie wollten, dass du umsonst Ärztin geworden bist?” In seiner Stimme lag ein ungläubiges Staunen.


  “Ja.”


  “Versteh mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen Hausfrauen … aber nach all der Mühe und Zeit, die du in deine Ausbildung investiert hast, warum solltest du deinen Beruf nicht ausüben?”


  “Genau”, sagte sie. “Aber um ehrlich zu sein, das haben sie gar nicht verlangt. Ich sollte als Ärztin arbeiten, aber nicht auf Kosten der wirklich wichtigen Dinge. Ich sollte natürlich auch köstliche Abendessen zubereiten, Kinder bekommen, das Haus sauber halten, mich um die Rechnungen kümmern, waschen und flicken, einkaufen und so etwas.”


  Sie wollte nicht verbittert klingen, aber sie konnte es nicht verhindern. Jedes Mal, wenn ihre Eltern zu Besuch kamen, beschwerte ihr Verlobter sich über ihre mangelnden hausfraulichen Qualitäten, und ihre Eltern unterstützten ihn. Sie waren nie dafür gewesen, dass sie Medizin studierte.


  Und alle drei nannten sie Sam, weil sie nicht so war, wie sie sich eine Hebende Frau vorstellten. Sie und ihr Verlobter hatten beide Wechselschichten im Krankenhaus und bekamen wenig Schlaf, aber er verlangte von ihr, dass sie Staub wischte, anstatt sich auszuruhen.


  “Es tut mir Leid.” Mac griff nach ihrer Hand, aber der Wipper war im Weg. Also berührte er Cassies Händchen, und sofort umklammerte sie seinen Daumen, ein zufriedenes Lächeln auf dem rosigen Gesicht.


  “Cassie, Liebling, lass los. Mac muss fahren.”


  “Ich kann einhändig fahren”, versicherte er. “Das habe ich als Jugendlicher oft getan”, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  Sie wollte sich nicht ausmalen, wie er den Arm um eine kurvenreiche Cheerleader-Schönheit legte. “Das glaube ich gern.”


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. “Hast du Cassie deshalb bekommen? Um zu beweisen, dass du eine richtige Frau bist?”


  Es lag in ihrer Natur, ehrlich zu sein. Außerdem hatte sie sich das auch schon gefragt. “Gut möglich. Aber ich liebe meine Tochter!”


  “Daran würde ich nie zweifeln”, erwiderte er voller Ernst.


  Seine Antwort erfüllte sie mit Wärme. Sie musste an die hässliche Szene denken, als ihr Ex-Verlobter erfahren hatte, dass sie schwanger war. Er hatte geglaubt, der Vater zu sein.


  “War es schwer, die Schwangerschaft allein durchzustehen?”


  Macs Frage überraschte sie. “Ja, in mancher “Hinsicht schon.


  Meine Eltern waren entsetzt und haben den Kontakt zu mir abgebrochen. Ich hatte nicht viele Freunde, weil ich kaum Freizeit hatte.” Genug gejammert, dachte sie und presste die Lippen zusammen, während sie aus dem Fenster starrte, “Ich frage das nur, weil ich nicht den Eindruck habe, dass meine Freunde ihre schwangeren Frauen sonderlich unterstützen.”


  


  “Doch, das tun sie.” Samantha war froh, dass sie nicht mehr über sie sprachen. “Du kannst stolz auf deine Freunde sein. Ihre Frauen sind glücklich und freuen sich auf die Geburt.”


  “Gab es denn niemanden, der… den Arm um dich gelegt und dir Arbeit abgenommen hat?”


  Sie wollte nicht mehr jammern. “Nein, aber Cassie und ich haben es auch so geschafft.” Sie verdrängte die Erinnerung an all die einsamen Tage und Nächte und lächelte strahlend.


  “Mehr als das”, antwortete Mac mit Nachdruck. “Du hast ein wunderhübsches zufriedenes Baby und einen schönen Beruf.”


  Sie dankte ihm und war froh, dass die Fahrt zu Ende ging.


  Denn sie war versucht ihm zu erzählen, dass Cassie ein Großteil ihres Aussehens und ihres Wesens ihm verdankte. Aber das ging nicht. Samantha brauchte Distanz von ihm, um die Situation im Griff zu behalten.


  Mac parkte den Truck im Schatten eines Baums, stieg jedoch nicht aus. “Darf ich dich Sam nennen, wenn ich dir versichere, dass ich nicht an deiner Weiblichkeit zweifle?”


  Sein Blick ging ihr unter die Haut, und sie musste daran denken, was seine Küsse in ihr auslösten. “Nun ja …


  meinetwegen.”


  Seine Augen blitzten. “Okay. Ab jetzt werde ich dich jedes Mal, wenn ich dich Sam nenne, anschließend küssen, damit du mir glaubst.”


  “Nein! Nein, das brauchst du nicht. Ich glaube dir auch so.”


  Noch mehr Küsse waren das Letzte, was sie brauchte.


  Er lächelte. “Das dachte ich mir.” Dann stieg er aus und öffnete ihr die Beifahrertür.


  Sie ließen Cassie in Alex’ Obhut, bevor er Samantha zur Scheune führte.


  Schon nach wenigen Schritten versuchte sie, die Hand aus seiner zu ziehen.


  “Mac, was tust du?”


  “Ich gehe mit dir zur Scheune,”


  


  “Du kannst meine Hand nicht nehmen. Man wird es sehen.”


  “Na und?” erwiderte er.


  Sie wollte protestieren, doch in diesem Moment kam Tuck auf sie zu.


  “Hallo, ihr beiden”, rief er. “Wie geht’s der Schulter, Mac?”


  “Alles verheilt. Meine Ärztin hat Zauberhände.”


  Tuck lächelte viel sagend. “Das habe ich schon gehört.”


  Fragend sah Samantha ihn an.


  “Die ganze Stadt schwärmt von ihr”, fuhr Tuck fort.


  “Wundert mich, dass Doc nicht eifersüchtig ist.”


  “Der hat anderes im Kopf”, erwiderte Mac. “Tante Florence, zum Beispiel.”


  Samantha zerrte an seiner Hand. “Machen die beiden Fortschritte?”


  “Ich glaube schon. Sie hat mir gestern erzählt, dass sie zusammen gehen.”


  Tucks Kinnlade klappte nach unten. “Zusammen gehen? In ihrem Alter?”


  “Ich finde es süß”, meinte Samantha.


  Mac drückte ihre Hand. “Ich auch.”


  Sie lächelten einander an. Zum ersten Mal an diesem Tag herrschte zwischen ihnen eine perfekte Harmonie.


  “Ich bin noch hier”, sagte Tuck trocken.


  “Wie?” Samantha drehte sich zu ihm.


  Mac sagte nichts. Er kannte seinen Freund.


  Tuck zwinkerte ihm zu. “Ich dachte schon, ihr hättet mich vergessen.”


  “Natürlich nicht. Mac wollte mir… ein paar Dinge übers Reiten beibringen.” Unsicher sah sie Mac an, und er hätte sie am liebsten an sich gezogen.


  “Welches Pferd würdest du einem Greenhorn geben?” fragte er Tuck.


  “Sally. Sie ist eine sanftmütige Stute.”


  “Sally?” fragte Samantha. “Ist das ein Pferdename?”


  


  “Sie hat meiner Mom gehört. Sie werden sie mögen.” Tuck winkte sie zu einem Gatter. “Die Braune dort hinten.”


  “Braun?” wiederholte Samantha, während Mac sie mit sich zog. “Sie ist rot.”


  “Okay, rot”, verbesserte Tuck sich mit einem nachsichtigen Lächeln, bevor er eine Handvoll Hafer nahm und den Arm ausstreckte. Langsam kam die Stute näher.


  “Sie ist so groß”, flüsterte Samantha und rückte ein wenig näher an Mac heran.


  Er hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, hätte er einen Apfel gehabt, hätte er Sally damit belohnt.


  “So groß ist sie gar nicht”, sagte er. “Und sie ist sehr umgänglich. Streich ihr über die Nase.”


  “Wird sie mich nicht beißen?”


  “Nein, aber wenn du willst, streich ihr über den Hals.”


  Belustigt sah er zu, wie Samantha ganz vorsichtig ans Gatter ging. Es erinnerte ihn an seine ersten Wochen in Cactus. Er hatte viel lernen müssen, um mit den anderen Kindern mithalten zu können. Jetzt würde er dafür sorgen, dass Cassie …


  Verdammt! Cassie war nicht sein Kind. Es stand ihm nicht zu, sich in ihre Erziehung einzumischen. Seltsam, wie sehr ihn das störte. Vielleicht konnte er ihr Taufpate werden. Oder so etwas wie ein Ehrenonkel.


  Er starrte auf Samanthas blondes Haar, während sie sich mit dem Pferd anfreundete. Würde sie das zulassen? Ihm ihre Tochter anvertrauen?


  Konnte er das Kind lieben, ohne die Mutter zu lieben?


  


  12. KAPITEL


  Während der nächsten Minuten erfuhr Samantha viel über Pferde, aber nichts mehr über Mac Gibbons. Als sie zusammen am Gatter gestanden hatten, musste etwas geschehen sein. Denn seitdem war er anders, verschlossener, distanzierter.


  “Wir sind gleich da”, versprach Spence mit einem tröstenden Lächeln. “Halten Sie das durch?”


  “Es geht schon”, erwiderte sie atemlos. Die ersten Meilen im Sattel hatten Spaß gemacht, aber inzwischen spürte sie einige Muskeln, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Hinzu kam, dass Mac sie im Stich gelassen hatte. Er ritt mit Cal.


  “Vielleicht sollten wir uns beeilen”, meinte Cal hinter ihnen.


  “Ich habe Jess zwar gebeten, mit dem Schwimmen zu warten, bis wir da sind, aber sie kann trotzig sein.”


  Spence trieb sein Pferd an, als Cal an ihm vorbeiritt.


  Samanthas Pferd fiel von selbst in einen schnelleren Trab, und Samantha klammerte sich am Sattelknauf fest, um nicht abgeworfen zu werden.


  Als Mac neben ihr auftauchte, nach ihren Zügeln griff und die Stute dazu brachte, wieder Schritt zu gehen, war Samantha ihm so dankbar, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte.


  Aber er schien nicht interessiert zu sein.


  “Danke”, keuchte sie und setzte sich im Sattel auf.


  


  “Die Jungs haben vergessen, dass du keine erfahrene Reiterin bist”, knurrte er mit einem Blick auf seine davonreitenden Freunde. “Zieh behutsam am Zügel, wenn Sally zu schnell wird.”


  Spence sah über die Schulter. “Kommt ihr?”


  “Sicher. Ihr braucht nicht zu warten”, rief Mac zurück. “Sie machen sich Sorgen um ihre Frauen”, erklärte er.


  “Ich weiß … Warum bist du sauer auf mich?” fügte sie nach einigen Sekunden hinzu.


  Zum ersten Mal seit einer Stunde sah Mac sie an. “Sauer? Ich bin nicht sauer auf dich.”


  Sie ließ es sich nicht anmerken, aber dass er ihre Frage so einfach abtat, traf sie mehr, als sie erwartet hatte. “Na gut?


  Jedenfalls danke, dass du mir eben geholfen hast.”


  Als sie einen Hügel überquerten, tauchte vor ihnen ein schmaler Fluss auf, der sich in einer Biegung zu einer kleinen natürlichen Badebucht erweiterte. Mac lenkte sein Pferd durch eine Furt, und Sally, Samanthas Stute, folgte ihm.


  Die anderen Frauen winkten ihnen zu. Tuck sprang auf und hielt Sally am Kopfgeschirr fest.


  “Na, alles in Ordnung?” fragte er und klopfte dem Pferd auf den Hals.


  “Sally war sehr brav”, erwiderte Samantha atemlos. “Aber ich fürchte, sie hatte es nicht leicht mit mir.”


  “Es dauert eine Weile”, sagte er lächelnd. “Brauchen Sie Hilfe beim Absteigen?”


  “Nein, natürlich nicht”, antwortete sie, obwohl ihre Beine sich anfühlten, als wären sie aus Blei.


  Als sie sich aus dem Sattel stemmte, ließ Mac seinen Wallach einfach stehen und schob Tuck zur Seite. “Doch, du brauchst Hilfe”, knurrte er, während er die Hände um ihre Taille legte und sie vom Pferd hob.


  


  “Was tust du?” fragte sie verärgert. Doch dann berührten ihre Füße die Erde, und die Knie gaben nach. Sie packte Macs Hemd. “Ich … kann nicht stehen.”


  “Das geht gleich vorbei. Es ist ganz normal”, beruhigte er sie.


  Dann hob er sie einfach auf die Arme und trug sie dorthin, wo die anderen Ladys auf einer Decke saßen.


  “Oje, jetzt wissen wir, worauf wir uns freuen können”, sagte Melanie mit großen Augen.


  “Sie sind noch nie geritten?” fragte Samantha erstaunt.


  “Ich war schon schwanger, als Spence und ich geheiratet haben”, gestand Melanie verlegen. “Also werde ich warten, bis das Baby da ist.”


  “Ich auch”, sagte Alex. “Jess ist die Einzige, die reiten kann.”


  “Wie geht es Cassie?” fragte Samantha und kroch über die Decke zum Wipper.


  “Sie ist auf der Fahrt eingeschlafen”, berichtete Alex. “Die anderen waren neidisch, weil ich sie halten durfte. Sie ist so süß.”


  Tuck hatte Mac geholfen, die Pferde anzubinden, und kam jetzt herüber. “Können wir essen? Es ist schon nach Zwei.”


  “Können wir, Tuck”, erwiderte Alex. “Aber tu nicht so, als wärest du am Verhungern. Du hattest schon Chips und Kekse.”


  Tucks Freunde lachten, und Samantha entspannte sich. Sie war unter Freunden. Selbst Mac gehörte dazu, trotz seines seltsamen Verhaltens auf dem Ritt hierher.


  Der Nachmittag verging wie im Flug. Mac konnte sich an keinen schöneren Ausflug mit seinen Freunden erinnern. Er hatte versucht, Samantha zu ignorieren, doch das erwies sich als unmöglich. Seine Freunde halfen ihren Frauen ins Wasser und passten auf, dass sie nicht ausrutschten. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um Samantha zu kümmern.


  Er sprang von einem Felsen ins Wasser, um alle anderen nass zu spritzen.


  


  Die Frauen kreischten auf, und er schwamm auf Samantha zu.


  Sie wich zurück. “Bleib weg von mir, Mac Gibbons”, warnte sie ihn.


  “Warum denn, Sam?” rief er lächelnd.


  “Weil ich dir nicht traue.” Sie wirbelte herum, um ans Ufer zu waten.


  Er holte sie ein und zog sie an sich. Ihr Badeanzug war vorn eher züchtig, aber der Rücken war bis zur Taille frei. Mac fühlte ihre warme Haut an seiner, ihre perfekt geformten Brüste an seinen Fingern.


  “Sag bitte, und ich tauche dich nicht unter”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  “Hilfe, Hilfe!” rief sie und zappelte, was ihn nur noch mehr erregte.


  Er vergrub die Lippen an ihrem Hals. “Mm, du schmeckst gut.”


  “Ich dachte, ihre Kekse schmecken gut”, scherzte Cal, Jessica im Arm.


  “Cal, helfen Sie mir”, flehte Samantha.


  “Das würde ich, aber die Ärztin meiner Frau hat mir befohlen, auf meine Frau aufzupassen.”


  “Oooh!” Samantha verpasste Mac einen Rippenstoß.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Verblüfft ließ er sie los und fiel ins Wasser zurück. Samantha hatte gerade das Ufer erreicht, als Cassie zu weinen begann.


  Sofort schwamm Mac hinterher. “Ist sie okay?”


  Tropfnass kniete Samantha sich auf die Decke und beugte sich über ihre Tochter. “Ist ja schon gut, Baby. Deine Mommy ist hier, Cassie.”


  Mac eilte zu ihnen und schob einen Finger in Cassies heftig wedelnde Hand. Schluchzend packte sie ihn. “He, kleines Mädchen. Du bist nicht allein”, sagte er beruhigend. “Mommy und ich sind ja bei dir.”


  


  Cal und Jessica reichten ihnen Handtücher. Samantha legte sich eins um und nahm Cassie aus dem Wipper.


  Das Baby hielt Macs Finger fest, und er rückte näher an Samantha heran. “Hat sie Angst bekommen, als sie aufwachte?


  Weil sie nicht wusste, wo sie ist?”


  “Wahrscheinlich. So, mein Liebling, deine Mommy hat dich im Arm.”


  “Sieh mal, wie sie sich an Macs Hand klammert”, sagte Jessica. “Ist das nicht süß?”


  “Sie mag meine Stimme”, meinte Mac.


  “Sie ist keine Männerstimme gewöhnt”, fügte Samantha rasch hinzu.


  Mac runzelte die Stirn. “Also würde sie das bei jedem Mann tun?”


  “Das habe ich nicht gemeint … Sie hat sich an deine Stimme gewöhnt.”


  “Soll ich sie füttern, während ihr euch umzieht?” bot Jessica an.


  “Das wäre toll”, erwiderte Samantha dankbar. “Ich gehe mal kurz in den Geländewagen.”


  Mac sah ihr nach, als sie die Windeltasche nahm und davoneilte. Der schwarze Badeanzug betonte ihre atemberaubende Figur.


  Er drehte sich erst um, als die Wagentür sich hinter ihr schloss. Selbst danach hätte er die anderen vergessen, wenn Cassie nicht wieder zu weinen begonnen hätte.


  “Was hat sie denn?” Fragend sah er Jessica an.


  “Ich weiß nicht. Sie will ihr Fläschchen nicht. Vielleicht mache ich etwas falsch.”


  “Gib sie mir.” Behutsam drückte er Cassie an sich, bevor er ihr die Flasche gab. Sie wollte nicht recht, doch vorsichtig schob er ihr den Sauger in den winzigen Mund. Dabei sprach er die ganze Zeit mit ihr.


  


  “He, Junge, du bist ein Naturtalent”, lobte Spence. “Ich hoffe, ich bin als Vater halb so gut.”


  Mac lächelte stolz. “Genau, mein kleiner Engel, trink dein Fläschchen für mich.” Eine kleine Hand griff nach ihm, und er schmolz vor Rührung dahin.


  Bis sie sich in sein Brusthaar krallte. “Autsch!”


  “Das war die erste Lektion für werdende Daddys”, sagte Tuck lachend. “Zieh dir immer etwas an, bevor du dein Baby hältst.”


  “Steh nicht herum”, befahl Mac. “Hilf mir, bevor ich eine kahle Stelle habe. Aber sei vorsichtig.”


  Nachdem Tuck ihn vor Cassies Zugriff gerettet hatte, legte Mac sich ein Handtuch um und sog ihren Duft und ihre Wärme ein. “Sie ist allerliebst, nicht wahr?”


  Alle stimmten zu. Dann wollte Alex wissen, warum Cassie keinen Daddy hatte. “Weiß jemand, was geschehen ist?” sagte sie leise. “Ich wollte Samantha nicht danach fragen.”


  “Cassie stammt von einem anonymen Samenspender”, erwiderte Mac.


  Samantha stieg in Shorts und T-Shirt aus dem Geländewagen, und alle verstummten.


  Mac hielt in Florences Einfahrt. Samantha wollte nicht, dass er ihr beim Aussteigen half. Er sollte sie nicht berühren.


  “Wie geht es deinen Beinen nach dem Ritt?” fragte er, als sie sich vom Sitz stemmte.


  “Etwas wacklig, aber es geht schon.”


  Schon stand er neben ihr. “Ich nehme Cassie.”


  “Aber die anderen Sachen …”


  “Die hole ich gleich. Erst einmal bringen wir dich ins Haus.”


  Samantha widersprach nicht.


  Sie kamen nicht weit, denn Florence kam heraus. “Wie war das Picknick?”


  “Wir hatten viel Spaß, Florence”, sagte Samantha.


  “Gut. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.”


  “Welchen denn?”


  


  “Ich habe euch beiden Essen gemacht.”


  “O nein, Florence, das hätten Sie nicht tun dürfen”, protestierte Samantha.


  “Ich wusste, dass Sie erschöpft sein würden. Aber vielleicht würden Sie Mac bei sich zu Hause essen lassen.”


  “Was ist los, Tante Florence?” fragte Mac.


  Ihre Wangen färbten sich rot, und sie sah plötzlich um Jahre jünger aus. “Heute ist unser Bridge-Abend, und da wir jetzt vier Gentlemen haben, kommen sie mit, um zusammen Domino zu spielen. Eine kleine Party sozusagen.” Sie wandte sich an Samantha. “Mac könnte natürlich oben bleiben, damit wir …


  unter uns sind. Aber ich dachte, wenn er bei Ihnen isst…”


  “Natürlich kann er das, Florence”, erwiderte Samantha, ohne Mac anzusehen.


  “Tante Florence …” begann Mac streng.


  Samantha trat gegen seinen Stiefel. “Mac hat schlechte Laune, weil er mich nicht untertauchen durfte. Achten Sie nicht auf ihn. Wir laden rasch den Wagen aus, dann holt einer von uns das Essen.”


  “Danke, Liebes. Ich freue mich, dass Sie einen schönen Tag hatten”, sagte Florence und ging wieder hinein.


  “Warum hast du mich getreten?” fragte Mac.


  “Weil sie sich so viel Mühe gegeben hat. Es ist kein Problem, Mac. Wir haben doch schon zusammen gegessen.”


  Mac runzelte die Stirn, bis Cassie gurrte, und beugte sich zu ihr. “Du findest das okay? Na gut, wenn du einverstanden bist, Cassie, mein Schatz, bin ich es auch.” Lächelnd ging er zu Samanthas Haustür.


  Sie überholte ihn und schloss auf.


  Mac stellte den Wipper auf den Küchentisch und eilte wieder hinaus, um die anderen Sachen zu holen. Als er zurückkam, bereitete Samantha gerade ein Fläschchen für Cassie zu. “Wenn es dir recht ist, füttere und bade ich sie, bevor wir essen.”


  


  “Klar. Ich gehe rasch duschen”, antwortete er und verschwand.


  Samantha nahm ihre Tochter und setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl im Wohnzimmer. “Du warst heute ein braves Mädchen, mein Liebling. Alle waren von dir begeistert. Vor allem Mac. Aber mit dem flirtest du ja auch schamlos.”


  Cassie sah sie aus großen blauen Augen an, als würde sie jedes Wort verstehen.


  “Du solltest die anderen nur nicht so deutlich merken lassen, dass du ihn am liebsten hast. Das ist ganz natürlich, weil er dein Daddy ist, aber das können wir ihm nicht erzählen.” Samantha schloss die Augen und seufzte. Was sollte sie bloß tun?


  Trotz ihrer trüben Gedanken musste sie schmunzeln, als Cassie laut aufstieß. “Du bist satt, was? Okay, jetzt wird gebadet. Und dann schläfst du bestimmt gleich ein. Du warst den ganzen Tag an der frischen Luft.”


  Cassie saß fröhlich kreischend in ihrem Badewannensitz, als es an der Haustür klopfte.


  “Herein”, rief Samantha. “Es ist offen.”


  “Samantha?” Es war Mac.


  “Wir sind im Bad”, antwortete sie und hörte seine Schritte auf der Treppe.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. “Darf ein Gentleman eintreten, während Cassie badet?”


  “Natürlich. Hast du das Essen mitgebracht?”


  Er kam herein und kniete sich neben sie vor die Wanne.


  Sofort wedelte Cassie noch heftiger mit den Armen und kreischte noch lauter.


  ” Wow, kleine Lady. Aus dir wird noch eine richtige Wasserratte, was?” Er sah Samantha an. “Das Essen steht schon in der Küche.”


  “Danke.”


  “Soll ich Cassie herausheben?” bot Mac an und löste den Gurt am Sitz.


  


  “Vorsicht, sie ist glatt”, warnte Samantha, obwohl sie wusste, dass Mac aufpassen würde.


  Er drückte das Baby an sein ohnehin schon nass gespritztes T-Shirt, und sie zog Cassie die Kapuze des Badetuchs über den Kopf und hüllte sie hinein.


  Mac folgte Samantha aus dem Bad und sprach dabei leise mit seinem Schützling.


  “Du kannst gut mit ihr umgehen”, lobte Samantha.


  “Eigentlich wollte ich immer Kinder … Aber es ist anders gekommen.”


  “Aber…” Sie verstummte.


  “Vielleicht kann ich ja Cassies Ehrenonkel werden. Bei den anderen werde ich das auch.”


  Sie nickte verlegen und holte einen Schlafanzug und frische Windeln heraus. Hoffentlich hatte er nichts gemerkt.


  Ehrenonkel? Nein! Er war ihr Vater! Sie wollte es ihm sagen.


  Doch das durfte sie nicht. Noch nicht.


  Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. “Leg sie ins Bett.”


  Er tat es, ging jedoch nicht hinaus, sondern sah zu, wie Samantha ihrer Tochter die Windel anlegte. Cassie strahlte ihn an und strampelte vergnügt.


  Samantha reichte ihm ein Paar Söckchen. “Möchtest du ihr die anziehen?”


  Lächelnd nahm er sie entgegen. “Kaum zu glauben, dass es so winzige Füße gibt.”


  “Dabei ist sie schon kräftig gewachsen. Obwohl ich Ärztin bin, habe ich einen Schreck bekommen, als ich sie zum ersten Mal im Arm hielt”, gab sie zu. Plötzlich bereitete es ihr ein schlechtes Gewissen, dass Mac das nicht hatte miterleben dürfen. Sie hatte ihm eine Menge vorenthalten.


  “Das glaube ich gern”, sagte er, während er Cassie die Söckchen überstreifte und Samantha ihr den Schlafanzug anzog.


  


  “So, Cassie, mein Mädchen, jetzt wird geschlafen”, verkündete sie.


  “Bekomme ich einen Gutenachtkuss?” fragte Mac.


  


  13. KAPITEL


  “Von Cassie”, ergänzte Mac hastig, als Samantha ihn verwirrt ansah. “Bekomme ich einen Gutenachtkuss von Cassie?”


  “O ja … natürlich.” Sie hielt das Baby hoch.


  “Babys duften so süß”, schwärmte er und drückte Cassie sanft an sich.


  “Oh, dein T-Shirt macht ihren Schlafanzug nass. Warum ziehst du es nicht aus und trocknest dich mit ihrem Handtuch ab?”


  Er reichte ihr Cassie und zog das Shirt über den Kopf. Dann wischte er sich die Brust ab und nahm das Baby wieder auf den Arm. Diesmal achtete er darauf, dass es nicht an seinen Haaren zupfte. Die Lektion war schmerzhaft gewesen.


  “Gute Nacht, meine Kleine. Träum etwas Schönes”, flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Cassie brabbelte etwas und lächelte ihn an.


  Als ihre Tochter schließlich wieder im Bett lag, zog Samantha ein buntes Tier-Mobile auf, das sich zu leiser Musik über Cassie drehte.


  “Schlaf gut, Cassie”, sagte sie und griff nach Macs Arm, um ihn wegzuziehen. Sofort wurde Cassie unruhig. Mac wollte zu ihr gehen, doch die Mutter ließ es nicht zu.


  “Aber sie ist unglücklich”, flüsterte er.


  Als wollte Cassie ihm das Gegenteil beweisen, gab sie Laute von sich, die offenbar den Tieren über ihrem Kopf galten.


  


  Mac folgte Samantha aus dem Kinderzimmer.


  “Schläft sie gleich ein?”


  “Das hoffe ich”, erwiderte sie. “Ich stecke dein T-Shirt in den Trockner. Soll ich nachsehen, ob ich etwas für dich habe, das groß genug ist?” Mit den Augen nahm sie an seiner Brust Maß, und er fühlte, wie ihm warm wurde.


  “Nicht nötig. Es wird nicht lange dauern.”


  “Stimmt.” Sie klang ein wenig atemlos. “Aber ich würde gern duschen, bevor wir essen. Oder bist du am Verhungern?”


  “Kein Problem. Im Fernsehen läuft ein Baseball-Spiel.” Er musste sich ablenken, sonst würde er die ganze Zeit daran denken, wie sie sich nackt unter dem Wasserstrahl drehte. Er eilte davon.


  “Mac, fall nicht die Treppe herunter!”


  Er hatte schon fast die erste Stufe erreicht. Lächelnd nahm er ihr das T-Shirt ab. “Ich stecke es selbst in den Trockner.”


  Dann drehte er sich wieder um und flüchtete nach unten.


  Sie aßen vor dem Fernseher, und als das Baseball-Spiel zu Ende war, stand Mac auf. Samantha erhob sich ebenfalls, und er konnte nicht widerstehen. Also wiederholte er seine Frage von vorhin. “Bekomme ich einen Gutenachtkuss?”


  “Nein! Du hast schon einen von Cassie gekriegt.”


  “Der war auch sehr schön, aber wir wissen beide, dass das nicht die Art von Kuss war, die ich meine.”


  “Das wäre nicht sehr vernünftig.” Sie sah ihn nicht an.


  “Komm schon, Sam. Wir sind doch beide erwachsen. Jeder braucht hin und wieder etwas Zärtlichkeit.” Seit Samantha in der Stadt war, schien er besonders viel davon zu brauchen.


  “Dann hättest du vielleicht verheiratet bleiben sollen”, antwortete sie. Verlegen presste sie die Hand auf den Mund.


  “Tut mir Leid. Das hätte ich nicht…”


  “Glaub mir, ein paar Küsse wären es nicht wert gewesen, verheiratet zu bleiben.”


  


  “Nein, natürlich nicht.” Sie zögerte. “Aber ich finde, du solltest nicht zulassen, dass deine Ex-Frau dein Leben ruiniert.”


  “Das tut sie nicht. Ich bin sie los und fühle mich hier in Cactus sehr viel wohler als in Dallas”, versicherte er.


  “Indem du dich ihretwegen weigerst, an Ehe oder Vaterschaft auch nur zu denken, verzichtest du auf viele Freuden.”


  “Und mit ehelichen Freuden kennst du dich gut aus?” fragte er verächtlich.


  Samantha bereute es zutiefst, dass sie dieses Thema angeschnitten hatte. “Natürlich nicht. Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast. Wir sehen uns morgen in der Kirche.”


  “Was ist? Es ist in Ordnung, über mein Versagen zu reden, aber nicht über deins?”


  “Darum geht es nicht, Mac. Ich habe dir schon erklärt, woran meine Beziehung gescheitert ist. Willst du das etwa zum zweiten Mal hören?” erwiderte sie und versuchte, unbeschwert zu klingen.


  “Es muss wehgetan haben.”


  “Natürlich. Mein Verlobter wollte nicht mich, sondern sein Bild von mir.”


  Mac ging zu ihr und legte die Arme um sie. “Es tut mir Leid.”


  “Schon gut, Mac. Ich habe Cassie, und …”


  Weiter kam sie nicht, denn er küsste sie einfach. Ihr Verstand befahl ihr, ihn wegzuschieben, aber ihre Lippen ließen es nicht zu.


  Mit beiden Händen strich sie über seine muskulöse Brust, während der Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Als er ihn schließlich beendete und den Mund an ihren Hals presste, versuchte sie, vernünftig zu sein.


  “Mac, wir dürfen…”


  Er küsste sie wieder. “Ich weiß nicht, ob ich aufhören kann, Sam. Du bist so unglaublich sexy …”


  


  Es war erstaunlich, wie er ihren verhassten Spitznamen in einen verwandelt hatte, der sie erregte.


  “Du bist so stark”, murmelte sie und strich mit den Händen über seine Muskelstränge.


  “Ich treibe Fitness, um meine Leidenschaft unter Kontrolle zu halten”, sagte er atemlos. “Aber seit du in der Stadt bist, komme ich nicht mehr dazu.” Er legte die Lippen auf ihre und hob den Rock an, um die warme Haut darunter zu streicheln.


  Seine Berührung ließ sie erschauern. Er löste etwas in ihr aus, das sie noch bei keinem Mann erlebt hatte. Hastig schob sie die Hände unter sein Shirt. Zu ihrer Überraschung wich er zurück.


  Dann riss er es sich vom Körper. Während sie ihn anstarrte, zog er auch ihr es aus.


  “Mac… was wir tun, ist gefährlich”, warnte sie, ohne die Hände von seiner erhitzten Haut zu nehmen.


  “Ja”, stimmte er zu. Doch anstatt sich vor der Gefahr in Sicherheit zu bringen, erhöhte er sie noch, indem er ihr die Träger des BHs von den Schultern streifte und die helle Haut mit den Lippen liebkoste.


  Danach öffnete er den Verschluss und widmete sich voller Zärtlichkeit ihren Brüsten, bevor er Samantha behutsam auf die Couch drückte und sich zu ihr legte. Als sie seine Finger am Reißverschluss ihrer Shorts fühlte, dachte sie keine Sekunde daran, ihm Einhalt zu gebieten. Im Gegenteil, sie hob sich ihm entgegen.


  Aber dann, nachdem er ihr die Shorts ausgezogen hatte, stand er auf.


  “Mac, was ist?” rief sie enttäuscht.


  Lächelnd beugte er sich zu ihr hinab, küsste sie und flüsterte ihr ins Ohr, was er holen wollte.


  Als er damit zurückkehrte, runzelte sie die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, warum das hier keine gute Idee war. Doch gegen das unbändige Verlangen nach Mac hatte die Vernunft keine Chance.


  


  Er zog Jeans und Boxershorts aus, und fasziniert starrte sie ihn an, bis er wieder zu ihr kam und ihr den Slip an den Beinen hinabstreifte. Dann küsste er sie, und Worte waren überflüssig.


  Sie wussten beide, was geschehen würde, und keiner von ihnen wollte davor weglaufen.


  Als er in sie eindrang, spürte sie eine überwältigende Nähe, ein Einssein, wie sie es sich noch nie hatte vorstellen können.


  Mac gehörte ihr und sie ihm, und das sollte niemals anders werden. Sie liebte ihn.


  Mac konnte nicht fassen, wie gewaltig sein Verlangen nach Samantha war. Immer wieder flüsterte er ihren Namen, atemlos vor Sehnsucht danach, sie mitzunehmen in die schwindelnden Höhen der Leidenschaft. Als er in sie eindrang, raubte ihm die Flut der Gefühle, die auf ihn einströmte, fast die Beherrschung.


  Ab da dachte er an nichts anderes als die Erfüllung ihrer Wünsche.


  Noch nie im Leben hatte er sich einer Frau so nah gefühlt.


  Mit jeder Faser ihres Körpers zog sie ihn an und machte ihn so glücklich, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.


  Als sie beide schließlich zur Ruhe kamen, mit heftig klopfenden Herzen, schwer atmend, glitt er von ihr und drehte sich auf die Seite. Er legte die Arme um sie, sog ihren Duft ein und wärmte sich an ihrer feuchten Haut.


  Er hatte das Paradies entdeckt. War das hier so, wie seine Freunde sich fühlten, wenn sie mit ihren Frauen zusammen waren? Er hatte nicht geahnt, dass es so sein konnte. Eins mit einer Frau. Mit Samantha. Nur mit ihr. Denn er war sicher, dass er das hier mit keiner anderen erleben konnte.


  Plötzlich musste er lächeln. Wie praktisch es doch war, dass sie Tür an Tür wohnten. Sie konnten das hier … dieses unglaubliche Glücksgefühl immer wieder genießen. Samantha musste es genauso gehen. Reglos lag sie da und sagte nichts.


  Bestimmt wollte auch sie, dass es nie aufhörte.


  


  Er streichelte ihren Rücken und den Po und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Nur ihr Daumen zog winzige Kreise auf seiner Haut.


  “Sam”, flüsterte er mit bebender Stimme. “Das war unglaublich.”


  Sie schmiegte sich noch fester an ihn, und er drückte sie an sich. Aber er wollte wissen, ob das, was gerade geschehen war, auch für sie etwas ganz Besonderes war. Nach einem Moment hob er den Kopf, um sie anzusehen. “Sam? Ist alles in Ordnung?”


  Sie nickte. Bevor er etwas sagen konnte, rollte sie sich herum und sprang von der Couch. Rasch zog sie Shirt und Shorts an.


  Die Unterwäsche ließ sie einfach auf dem Boden liegen.


  “Ich finde, du solltest jetzt gehen, Mac”, sagte sie mit dem Rücken zu ihm.


  Er stand auf und drehte sie an den Schultern zu sich herum.


  “Augenblick mal. Was ist los? Hat es dir nicht… Sam, wir waren perfekt, wie füreinander geschaffen.”


  “Es ist… nur die Chemie”, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


  “Wenn es nur die Chemie ist, dann wirkt sie gewaltig, Sam.


  Wir haben etwas geschenkt bekommen, das wir nicht ignorieren sollten.” Davon war er überzeugt.


  “Und was willst du damit sagen?” fragte sie, und ihre Stimme klang rau vor Anspannung. “Dass wir uns hin und wieder treffen und Sex haben sollten, weil es sich so gut anfühlt?”


  Er nahm die Hände von ihren Schultern und machte einen Schritt nach hinten. “Und was willst du sagen? Dass wir sofort zum Traualtar schreiten, nur weil wir im Bett gut sind?” Die alten Ängste stiegen in ihm auf. Lass dich nicht in eine Ehe locken, warnte eine innere Stimme.


  Sie hob den Blick, und er sah die Enttäuschung darin. “Geh einfach”, wisperte sie und wandte sich ab.


  “Nein! Warte, Sam. So habe ich das nicht gemeint… Ich muss mich erst an alles gewöhnen. Ich …”


  


  Sie eilte hinaus.


  Als er ihr folgte, stellte er fest, dass sie zur Haustür gegangen war und sie geöffnet hatte.


  Sie musterte ihn. “Du solltest etwas anziehen, bevor du nach Hause gehst. Du könntest Florence schockieren.”


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass er splitternackt war. Errötend kehrte er ins Wohnzimmer zurück und .zog sich an. Als er wieder nach vorn kam, stand Samantha noch immer an der offenen Tür.


  “Hör zu, Liebling, es ging alles so schnell, dass ich … Wir reden morgen weiter.” Er wollte sie küssen, doch sie drehte den Kopf zur Seite.


  Er richtete sich wieder auf und betrachtete ihr hübsches Gesicht. “Ich habe dich verärgert.”


  Sie schwieg.


  “Ich komme morgen früh wieder. Dann sprechen wir über alles. Wir haben eine … Beziehung, Sam. Etwas ganz Besonderes.” Er wartete auf ihre Antwort. Wenigstens ein Nicken. Nichts. Wortlos hielt sie ihm die Tür auf.


  “Gib mir wenigstens einen Gutenachtkuss, Sam. Nach dem, was wir gerade …”


  Ungeduldig schob sie ihn aus dem Haus. Er trat über die Schwelle und drehte sich um. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss.


  Samantha lehnte sich gegen die Tür. Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihr Herz zerbrach in winzige Stücke.


  Den Menschen zu finden, dessen Berührung allein sie verzauberte, und sich wieder von ihm trennen zu müssen war mehr, als sie ertragen konnte.


  Und trennen musste sie sich. Sie hatte Mac angelogen. Sie war Cassies wegen nach Cactus gekommen, aber sie wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er die Wahrheit erfuhr.


  Wenn sie es ihm nicht sagte, durfte sie ihm nie wieder nah sein.


  Eine Ehe ohne Ehrlichkeit war wertlos. Und wenn sie es ihm erzählte, würde er glauben, sie hätte ihn verführt, damit er sie heiratete.


  Damit er für immer Cassies Daddy blieb.


  Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass das nicht ihre Absicht gewesen war? Manchmal glaubte sie es ja selbst nicht.


  Natürlich liebte sie Mac. Das tat sie wirklich, von ganzem Herzen. Aber er würde ihre Liebe nicht wollen.


  Nach einer Viertelstunde ging Samantha langsam nach oben.


  Schluchzend warf sie sich aufs Bett und fragte sich, ob sie es überleben würde, Cactus hinter sich zu lassen. Vielleicht würde Cassie die wenigen Wochen und den Mann von nebenan bald vergessen.


  Aber Samantha würde sich ihr Leben lang an ihn erinnern.


  Mac schlief nicht besonders gut. Immer und immer wieder lief in seinem Kopf ab, was er mit Samantha erlebt hatte. Er wusste, dass es nicht einseitig gewesen war. Samantha hatte ihn ebenso begehrt wie er sie. Dass sie sich an ihn geklammert hatte, bewies ihm, dass er ihr nicht wehgetan oder sie gar abgestoßen hatte.


  Was also war falsch gelaufen?


  Andauernd erwachte er aus unruhigem Schlaf und dachte daran, wie Samantha erst mit ihm geschlafen und ihn dann aus dem Haus geworfen hatte.


  Keine Frage, irgend etwas war falsch gelaufen.


  Er duschte, rasierte sich und zog Jeans und ein frisches TShirt an. Dann stieg er in die Stiefel und eilte nach unten.


  “Guten Morgen”, hielt Florence ihn auf. Widerstrebend betrat er die Küche.


  Sie lächelte ihm entgegen. “Ich habe dich unter der Dusche gehört, also habe ich rasch Frühstück gemacht. War es schön gestern Abend?”


  Er sah zu, wie sie einen Teller mit Rührei und Würstchen auf den Tisch stellte. Wenn er jetzt einfach davonging, wäre Florence verletzt. Außerdem hatte er Samantha nicht gesagt, wann genau er kommen würde.


  Mit einem dankbaren Lächeln setzte er sich. “Ja, es war nett.


  Wir … haben uns zusammen ein Baseballspiel angesehen.”


  Unter anderem.


  “Wer hat gewonnen?”


  “Die Rangers.”


  “Wir hatten auch einen schönen Abend. George …”


  Plötzlich fiel ihm auf, wie nervös Florence war.


  “George hat sich gefragt, ob du etwas gegen eine Heirat im Juli hättest.” Sie räusperte sich. “Er will aus den Flitterwochen zurück sein, wenn die Babys kommen.”


  “Gute Idee.” Mac freute sich für seine Tante, war aber in Gedanken bei Samantha.


  “Wie läuft es denn mit deinem Plan, so zu tun, als wären Samantha und du zusammen? Sie versteht es doch, oder? In der Stadt wird gemunkelt, dass Jerry Brockmeier an ihr interessiert ist. Er meint, als Apotheker und Ärztin hätten sie viele Gemeinsamkeiten.”


  “Unsinn!” entfuhr es Mac.


  “Doch, Mac. Schließlich ist er …”


  “Nein! Darauf kommt es in einer Beziehung nicht an.” Mac war ganz sicher. “Es kommt darauf an, dass man…” Erst jetzt bemerkte er, dass Florence an der Spüle stand. “Warum frühstückst du nicht?”


  “Ich warte auf George. Er will mich zum Kirchgang abholen.”


  Mac nickte. Der Mann nahm inzwischen sämtliche Mahlzeiten hier ein. Er fand es gut, dass die beiden heiraten wollten. Natürlich würde er sich eine neue Wohnung suchen müssen. Möglichst ganz in der Nähe.


  Als ein Auto vor dem Haus hielt, eilte Florence ans Fenster.


  “Oh, George ist da. Schätze, er konnte nicht warten.” Sie errötete.


  


  Während sie George einließ, leerte Mac hastig den Teller. Er gönnte Florence und dem Arzt ihr Glück, aber er wollte nicht zusehen, wie sie einander schöne Augen machten. Er wollte zu Samantha.


  Er wollte mit ihr reden. Und dann …


  “Wir haben ein Problem”, riss George ihn aus seinen Träumen. Der Doktor stand mit Florence in der Küchentür, Arm in Arm.


  “Was denn?” fragte sie besorgt.


  “Samantha hat mich heute Morgen angerufen. Sie will weg.


  Mehr wollte sie nicht sagen.”


  Mac stand so ruckartig auf, dass der Stuhl umkippte. Wortlos rannte er zur Haustür.


  


  14. KAPITEL


  “Was ist passiert?” fragte George, als Mac die Haustür hinter sich zuwarf.


  Florence sah aus dem Fenster. “Er will zu Samantha.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich hoffe, er hat keinen Fehler gemacht…”


  Sie sah Mac noch vor sich, wie er am Abend zuvor auf Samanthas Veranda gestanden und an die Tür gehämmert hatte.


  Rasch ging sie ans Telefon und wählte die Nummer ihrer Nachbarin. “Samantha, hier ist Florence. Geht es Ihnen gut?”


  “Natürlich, Florence”, erwiderte Samantha.


  “Mac steht vor Ihrer Tür.”


  “Ich weiß.”


  “Möchten Sie mit jemandem reden? Ich könnte herüberkommen.”


  Samantha schwieg. Erst nach einer Weile sprach sie weiter.


  “Danke, Florence, aber es gibt nichts zu reden. Es tut mir Leid, dass ich …Sie enttäusche.”


  “Sie haben mich nicht enttäuscht, mein Kind”, versicherte Florence.


  “Könnten Sie … Könnten Sie Mac daran hindern, eine Szene zu machen?”


  “Sicher. Aber irgendwann werden Sie mit ihm sprechen müssen.”


  “Nein, das kann ich nicht.”


  


  “Ich werde ihn aufhalten.” Florence legte auf und trat vor die Haustür, “Mac?”


  “Lass mich in Ruhe, Tante Florence. Das hier geht nur Sam und mich an.”


  “Mac, ich habe gerade mit ihr gesprochen.”


  Er drehte sich zu ihr um. “Was hat sie gesagt?”


  “Dass sie nicht mit dir sprechen kann.” Er kehrte ihr den Rücken zu und hämmerte erneut gegen Samanthas Tür. “Sie klang sehr angegriffen.”


  Er erstarrte und legte den Kopf an die Tür, als wäre er erschöpft. “Frag sie, wann sie mit mir redet.”


  “Komm zurück ins Haus, Mac, dann frage ich sie. Bitte!”


  Florence war voller Sorge um die beiden Menschen, die sie liebte. Sie kam sich so hilflos vor. Als Mac aufgab und zurückkam, ging sie ihm entgegen und legte den Arm um seine Taille.


  “Es tut mir so Leid, Junge”, flüsterte sie.


  Arm in Arm betraten sie die Küche, wo George wartete.


  “Haben Sie mit ihr gesprochen, Mac?”


  Mac ignorierte den Doc und sah Florence an. “Ruf sie an.”


  Florence tat es. “Hier ist noch einmal Florence. Mac ist hier bei mir, aber er möchte erfahren, wann Sie mit ihm reden.”


  Florence lauschte, und Mac hielt den Atem an. Dann legte sie auf.


  “Und?”


  “Sie meint… sie hätte einen großen Fehler begangen. Sie hätte etwas getan, das uns allen schadet. Es tut ihr schrecklich Leid, aber sie findet es besser, nicht darüber zu sprechen.”


  “Wovon redest du?” fragte George und starrte Mac an. “Es war doch alles okay. Jeder liebt sie.”


  Mac ging auf und ab, die Stirn in tiefen Falten.


  Florence goss beiden Männern Kaffee ein. “Setz dich, Mac.


  Noch ist sie ja da. Ich rede mit ihr, sobald sie sich beruhigt hat.”


  “Ich auch”, versprach George. “Sie gehört nach Cactus.”


  


  Ja, dachte Mac, sie gehört zu mir. Ohne sie würde auch er nicht mehr in Cactus bleiben wollen.


  Mac war in sein Zimmer geflohen. Er wollte niemandem begegnen. Erst recht nicht Florence und George, deren Glück nicht zu übersehen war.


  Immerzu musste er an Sam denken. Was hatte er falsch gemacht?


  Ein Klopfen riss ihn aus der Trübsal.


  “Alles okay, Tante Florence”, rief er. “Lass mich …”


  Die Tür ging auf, und Cal schaute hindurch. “Ich bin es.


  Können wir hereinkommen?”


  “Wir?”


  Cal trat ein, gefolgt von Tuck und Spence.


  Die drei Freunde setzten sich und starrten ihn an.


  “Was ist?” fragte Mac.


  “Deine Tante hat uns angerufen. Du siehst nicht gut aus”, meinte Cal.


  “Brauchst du ärztliche Hilfe?” fragte Tuck lächelnd.


  Mac runzelte die Stirn.


  “Hör nicht auf Tuck”, sagte Spence sanft. “Erzähl uns einfach, was los ist.”


  “Samantha will aus Cactus weg”, erwiderte er leise.


  “Warum? Ist es etwas zwischen euch beiden?” fragte Cal.


  “Sie hat mir keinen Grund genannt.”


  “Aber du ahnst ihn”, beharrte Tuck. “Hast du ihr etwas getan?”


  “Nein!” protestierte Mac.


  “Natürlich nicht”, meinte Spence. “Er liebt sie.”


  Verblüfft sahen alle Spence an.


  “Wie kommst du darauf”, fuhr Mac ihn an.


  “Du siehst Sam so an wie ich meine Melanie. Du berührst sie bei jeder Gelegenheit. Du lässt sie nicht aus den Augen. Und du verkrampfst dich, wenn jemand ihr zu nah kommt. Das habe ich auch getan, als ich mir Melanies noch nicht sicher war”, erklärte sein Freund.


  Mac starrte Spence an. Natürlich. Sein Freund hatte Recht. Er liebte sie. Sie gehörten zusammen. Er musste sie heiraten. Das hatte er gestern Abend schon gewusst, rein instinktiv.


  Er griff nach dem Hörer. “Samantha”, begann er, als sie sich meldete.


  Ein Summen drang an sein Ohr.


  “Aufgelegt?” fragte Cal.


  “Ja. Sie redet nicht mit mir. Sie hat Tante Florence gesagt, dass sie einen Fehler begangen hat. Dass sie uns allen schadet, wenn sie nicht geht.”


  “Was ist gestern Abend passiert?” fragte Tuck.


  Mac sah ihn an und zögerte. “Wir haben miteinander geschlafen.” Niemand sagte etwas. “Danach … wollte sie plötzlich nicht mehr mit mir sprechen. Ich durfte sie nicht berühren.”


  “Hast du ihr wehgetan?” wiederholte Tuck.


  “Nein, es war … Nein.”


  Mac hob den Blick und schaute seine Freunde an. Seine besten Freunde. Die Männer, an die er sich wandte, wenn er Hilfe brauchte. “Was soll ich tun?” brach er das Schweigen.


  Sie gaben ihm eine Antwort, die er von ihnen noch nie bekommen hatte.


  “Wir fragen unsere Frauen. Die werden wissen, was du tun kannst. Halt durch, Mac. Wir melden uns.”


  Jeder von ihnen klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie gingen.


  Mac konnte nur hoffen, dass sie Recht hatten.


  Am Montagmorgen stand Samantha mühsam auf, als sie Cassie weinen hörte. Sie war erst spät zu Bett gegangen, hatte zu packen versucht, immer wieder geweint und sich erinnert. Wie immer hatte sie nicht genug Schlaf bekommen.


  Sie entschied sich, Cassie heute mit in die Praxis zu nehmen.


  


  Als es an der Tür klopfte, blieb sie stehen. Mac war verschwunden, nachdem sie mit Florence telefoniert hatte. Als nach dem ersten Klopfen kein ungeduldiges Hämmern ertönte, stieß sie den angehaltenen Atem aus. Offenbar war es nicht Mac.


  Sie irrte sich nicht.


  Auf ihrer Veranda standen drei schwangere Frauen, jede mit einem Teller in der Hand.


  Samantha blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu öffnen.


  “Guten Morgen.”


  “Ist alles in Ordnung?” fragte Jessica. “Sie sehen aus, als hätten Sie kein Auge zugetan.”


  “Cassie hat mich gerade geweckt. Sie weint und …”


  Alex gab ihr den Teller. “Ich kümmere mich um sie. Möchten Sie duschen, bevor Sie essen?”


  “Essen?” Verwirrt sah Jessica die drei an.


  “Wir haben Frühstück mitgebracht”, erklärte Melanie. “Das ist Tradition bei uns. Jess und ich haben Alex auch etwas gebracht, als sie Probleme hatte.”


  Jessica steuerte die Küche an. “Gehen Sie duschen. Ist Cassies Flasche im Kühlschrank?”


  “Ja, aber ich …”


  “Sam, wir wollen Sie zu nichts drängen”, unterbrach Jessica sie. “Aber wenn wir helfen können, tun wir es.”


  Mit Tränen in den Augen eilte Samantha nach oben.


  Fünfzehn Minuten später und mit einem etwas klareren Kopf betrat sie die Küche. Die drei Ladys saßen am Tisch, Kaffeetassen vor sich, und sprachen über Cassie.


  “Hi. Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat.”


  Melanie goss ihr einen Kaffee ein. “Setzen Sie sich. Wir haben auf Sie gewartet. Es gibt Zimtbrötchen, Nussbrot und Würstchen im Schlafrock.”


  Jessica schob ihr die Tasse hin, als sie am Tisch Platz nahm.


  Dankbar nippte sie daran.


  


  “Können wir etwas tun?” fragte Melanie leise.


  Samantha schüttelte den Kopf.


  “Warum wollen Sie weg?” wollte Jessica wissen.


  “Ich muss. Ich habe etwas getan …. das ich bereue. Wenn ich bleibe, werde ich Menschen, die mir wichtig sind, wehtun.”


  “Aber warum können Sie es uns nicht erklären?”


  “Weil eine Erklärung alles nur noch schlimmer machen würde”, flüsterte Samantha.


  Alex sah sie nicht an. “Mac ist dabei, den Verstand zu verlieren.”


  Samantha straffte die Schultern. Sie wollte nicht über Mac sprechen.


  “Die Jungs machen sich Sorgen um ihn”, sagte Jessica bedrückt. “Wollen Sie es nicht wenigstens ihm erklären?”


  Tränen liefen Samantha übers Gesicht. Vielleicht war sie feige. “Selbst wenn ich es ihm erkläre, wird er es Ihnen nicht sagen.


  Und ich müsste trotzdem ans Cactus weg”, wisperte sie.


  Die drei Frauen sahen einander an. “Okay”, sagte Jessica.


  “Das müssen wir akzeptieren. Aber wir möchten trotzdem, dass Sie bleiben.”


  “Wann reden Sie mit ihm?” fragte Melanie. “Wann immer er bereit ist, mir zuzuhören.” Jessica ging ans Telefon. “Er wird gleich hier sein.”


  Kaum hatte Mac nach dem kurzen Gespräch mit Jessica aufgelegt, eilte er auch schon hinaus.


  Auf dem Weg zu Sam begegnete er den drei Frauen.


  Jessica hielt ihn auf. “Was immer Sam dir sagt, Mac Gibbons, du solltest ihr besser verzeihen. Sie … na ja, sie leidet sehr.”


  Mac runzelte die Stirn. “Sie hat nichts getan, das ich ihr verzeihen müsste, Jess. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was eigentlich los ist.”


  


  Erst als er ein leises Gurgeln hörte, wurde ihm bewusst, dass Alex Cassie auf dem Arm trug. “Cassie? Wie geht es dir, mein kleiner Liebling? Sei ein braves Mädchen. Mommy und ich holen dich bald wieder ab.” Er beugte sich hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Dann marschierte er entschlossen über den Rasen zu Samanthas Haus.


  Obwohl er sie am liebsten eingetreten hätte, klopfte er vorsichtig an die Tür. Dahinter erklangen Schritte, und er merkte, dass er den Atem anhielt. Er war nicht sicher gewesen, ob sie ihn hereinlassen würde.


  Samanthas Anblick ließ ihn erstarren. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und sah trauriger aus, als er es je bei einem Menschen erlebt hatte.


  Am liebsten hätte er sie sofort an sich gezogen, sie getröstet und ihr versprochen, dass er ihr nie wieder wehtun würde. Aber er ließ die Arme hängen. “Wie geht es dir?” fragte er leise.


  Sie lächelte nur und ließ ihn eintreten. “In der Küche ist Kaffee … und etwas zu essen, falls du frühstücken möchtest.”


  “Ich habe keinen Hunger”, sagte er rasch. Sie ging dennoch in die Küche. Er folgte ihr.


  Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, trug sie zum Tisch und stellte sie hin. Gegenüber der, die bereits dort stand. Keine Frage, sie wollte Abstand zu ihm halten.


  Genau den würde er ihr lassen. Vorläufig. Aber nachdem er gehört hatte, was sie ihm sagen wollte, würde er die Distanz zwischen ihnen wieder beseitigen.


  Samantha nippte mehrmals an ihrem Kaffee und starrte dabei die ganze Zeit auf die Tasse. Als er das Gefühl hatte, das Schweigen nicht länger aushalten zu können, sprach sie endlich.


  “Es war ein Fehler, dass ich nach Cactus gezogen bin. Es wäre am besten, wenn du mich einfach gehen lässt. Wenn ich dir dazu erst sagen muss, was ich getan habe … wirst du nie so tun können, als wäre ich gar nicht hier gewesen.”


  


  “Als wärest du gar nicht hier gewesen?” wiederholte Mac ungläubig. “Wovon redest du?” Als sie nicht aufsah, streckte er den Arm über den Tisch und griff nach ihrer Hand. Sie zuckte zusammen, als hätte er sie verbrannt. “Sam, wovon zum Teufel redest du eigentlich?”


  Sie zog die Hand aus seiner. “Bitte … hör mir einfach zu, Mac, und mach dich auf eines gefasst. Wenn ich dir erst einmal mein … Geheimnis verraten habe, wird alles anders sein.”


  “Verrat es mir.”


  “Es ist eine lange Geschichte.”


  “Ich habe jede Menge Zeit.”


  Sie senkte den Kopf. “Kennst du einen Dr. Tom Bowden?”


  Mac überlegte. “Flüchtig. Sein Bruder war mein Mitbewohner, als ich Jura studierte.”


  Sie verschränkte die Hände, als wollte sie sie am Zittern hindern. “Tom ist ein guter Freund von mir.”


  Die Eifersucht verschlug ihm fast den Atem. “Ist er der Vater?” fragte er mit gepresster Stimme.


  “Nein”, erwiderte sie, bevor sie schluchzte und das Gesicht hinter den Händen verbarg.


  “Sam …” Er wollte ihre Hände in seine nehmen.


  Kaum berührte er sie, da wich sie zurück und ließ die Hände wieder auf den Tisch fallen. “Fass mich nicht an!”


  Als er sich rasch wieder aufsetzte, fuhr sie fort: “Als ich beschloss, Cassie zu bekommen, bin ich zu Tom in die Samenbank gefahren und habe lange mit ihm gesprochen.”


  In Macs Magengrube breitete sich ein mulmiges Gefühl aus.


  “Er machte mir einen Vorschlag. Er wollte mir zwei Samenspender anbieten, von denen er sicher war, dass sie für mich in Frage kamen. Ich sollte mir einen davon aussuchen …


  Ich nahm den Dunkelhaarigen, weil mein Ex-Verlobter blond war und er nicht denken sollte, dass das Baby von ihm war.”


  Endlich hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.


  “Begreifst du, was ich dir damit sagen will?”


  


  Er begriff. Aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er nickte nur, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  “Du bist Cassies Vater”, sagte Samantha kaum hörbar.


  “Warum?” fragte er schließlich heiser.


  “Warum ich dich gewählt habe? Das habe ich dir doch gerade


  …”


  “Nein, das meine ich nicht”, unterbrach er sie. “Warum bist du nach Cactus gekommen? Wir Spender sollten anonym bleiben.” Er hatte nicht lange überlegt, als Garys Bruder ihn und Tom gebeten hatte, ihren Samen zu spenden. Er hatte seine Samenbank gerade erst gegründet und brauchte eine bestimmte Anzahl von Spendern, um die Zulassung zu erhalten. Er hatte sogar versprochen, ihre Spenden bis zuletzt zurückzuhalten und nur im Notfall zu verwenden.


  Aber sein Samen war verwendet worden. Cassie war sein Baby. Er hatte ein Kind.


  “Nach Cassies Geburt gab es bei mir eine Komplikation, und ich wurde sehr krank. Natürlich hatte ich ausgezeichnete Ärzte, aber Cassie … Für sie hatte ich niemanden. Sie brachten sie sofort auf die Neugeborenenstation.”


  Mac runzelte die Stirn. Vor Sorge um seine Tochter … und ihre Mutter. “Ist denn jetzt wieder alles in Ordnung?”


  “Sicher. Ich wurde wieder gesund, und Cassie war noch nie krank. Aber ich fragte mich, was aus Cassie geworden wäre, wenn ich es nicht geschafft hätte. Ich hatte sie ganz allein zur Welt gebracht und war für sie verantwortlich.”


  Sie verstummte, und Mac zwang sich, nichts zu sagen. Er wusste, dass sie noch mehr zu erzählen hatte.


  “Dann, ein paar Wochen später, behandelte ich ein kleines Mädchen. Es war fast hysterisch vor Angst, und die Mutter war vollkommen hilflos. Doch kaum betrat ihr Vater den Raum, beruhigte es sich. Die Kleine war ein typisches Vaterkind.”


  Samantha war lauter geworden und klang immer aufgebrachter. “Ich habe einen Fehler gemacht, Mac. Das ist mir jetzt klar. Ich … ich kann dich nur bitten, Tom nicht zu verklagen. Ich habe ihn gezwungen, mir deinen Namen zu nennen. Es ist allein meine Schuld.”


  Als er diesmal nach ihren Händen griff, umklammerte sie seine und kämpfte mit den Tränen, die ihr über das Gesicht strömten. “Bitte, Mac, versprich mir, dass du Tom nicht ruinieren wirst. Er kann nichts dafür. Ich bin an allem schuld.”


  “Ich werde Tom nicht verklagen, Samantha. Ich verspreche es.”


  “Ich wollte dich nicht irgendwie hereinlegen, Mac, das schwöre ich. Ich verlange von dir nicht, dass du für Cassie aufkommst. Ich will für sie keinen Unterhalt. Ich wollte nur herausfinden, ob du… ob du Kinder willst… oder vielleicht sogar schon welche hast… oder ob du die Vorstellung unerträglich findest. Ich wollte Cassie die Chance geben, ihren Vater kennen zu lernen.”


  Sie ließ die Stirn auf die verschränkten Hände sinken. “Ich wollte wissen, dass sie jemanden hat, der sich um sie kümmert, wenn mir etwas zustößt.”


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem sie nach Cactus gekommen war. Er hatte mit ihr über ihr Testament gesprochen und sie gefragt, ob sie das Sorgerecht für Cassie geregelt hatte.


  Sie war ihm ausgewichen. Jetzt war ihm klar, warum sie nicht geantwortet hatte. Sie hatte an ihn gedacht.


  “Okay.”


  Sein ruhiges Wort ließ sie den Kopf heben. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie sah ihn an. “Okay?” Ihre Stimme zitterte und passte gar nicht zu der starken Frau, als die er sie kennen gelernt hatte.


  “Okay”, wiederholte er. Aber noch hatte er die ganze Erklärung nicht gehört. Warum wollte sie von Cactus fortgehen?


  “Also … also kann ich deinen Namen angeben … für den Fall, dass mir etwas passiert? Du wirst Cassie zu dir nehmen?”


  “Das wird nicht nötig sein.”


  


  “Ich…”


  “Sag mir, warum du weg willst”, unterbrach er sie.


  Erneut wich sie seinem forschenden Blick aus. “Nach dem, was gestern Abend geschehen ist, war mir klar, was du glauben musstest. Nämlich, dass ich dich in eine Ehe locken wollte. Ich verspreche dir, so war es nicht. Ich habe das zwischen uns nicht geplant. Jetzt ist alles so kompliziert.”


  “Das stimmt.”


  Sie fuhr fort, als hätte er nicht gesprochen. “Ich kann nicht hier bleiben und mit dir eine Affäre haben. Ich kann nicht hier bleiben, ohne dich zu … wollen. Ich kann nicht…”


  “Du kannst mich heiraten.”


  Er hatte gehofft, sie würde sich erleichtert und überglücklich in seine Arme werfen, aber sie sprang nur auf.


  “Das kann ich nicht!” rief sie und ging durch die Küche.


  Obwohl er sie so gern an sich gezogen hätte, blieb er reglos auf dem Stuhl sitzen. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, nicht ebenfalls aufzustehen. “Warum nicht?”


  Was sie von sich gab, war eine Mischung aus Lachen und Schluchzen. “Erinnerst du dich nicht an meinen ersten Abend in Cactus?”


  “Ich erinnere mich an jede Minute mit dir”, beteuerte er.


  “Dann hast du nicht vergessen, worüber wir uns nach dem Essen unterhalten haben”, sagte sie, bevor sie ein Taschentuch herausholte und sich die Nase putzte. “Du hast dich äußerst klar ausgedrückt.”


  “Du auch”, entgegnete er. “Du hast mir gesagt, dass du nicht auf eine Ehe aus bist.”


  “Das war die Wahrheit! Ich wusste, dass du mir nicht geglaubt hast.”


  “O doch, ich glaube dir”, erwiderte er und stand langsam auf.


  Dann ging er durch die Küche und legte die Arme um Samantha. Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber er ließ sie nicht los.


  “Das tust du?” fragte sie und sah zu ihm hinauf.


  “Frag mich, warum ich dir glaube”, befahl er lächelnd.


  “Warum?”


  “Weil ich dir an dem Abend ebenfalls die Wahrheit gesagt habe. Jedenfalls war es damals die Wahrheit. Jetzt habe ich mich geändert. Und ich glaube, das hast du auch.”


  “Mich geändert?”


  “Ich liebe dich, Sam. Ich liebe Cassie. Ich kann mir eine Zukunft ohne euch beide nicht mehr vorstellen. Als ich hörte, dass du weggehen wolltest, hätte ich fast den Verstand verloren.”


  “So hast du am Samstagabend aber nicht gefühlt”, wandte sie ein.


  “Doch, das habe ich. Es hat nur eine Weile gedauert, bis mein Verstand es eingesehen hat. Ich wusste, dass ich dich nicht gehen lassen wollte. Dass ich eifersüchtig auf jeden Mann war, der auch nur in deine Nähe kam.” Seine Stimme wurde heiser, und er zog sie an sich. “Ich wusste, dass du mir gehörst. Und ich dir. Für den Rest unseres Lebens.”


  “O Mac, ich…”


  “Am nächsten Tag war mir endgültig klar, dass ich dich heiraten will. Aber es war zu spät. Du hattest mich schon ausgeschlossen.” Dann tat er, wonach er sich schon lange sehnte. Er küsste sie.


  Sie stieß ihn nicht weg. Im Gegenteil, sie schlang die Arme um seinen Hals. Es war herrlich. Er hätte es nicht überlebt, Samantha nie wieder zu halten und zu spüren. Er hatte nicht geahnt, dass die Liebe eine so gewaltige Kraft sein konnte.


  Sie brach den Kuss ab. “Mac, ich habe Angst”, flüsterte sie.


  “Ich werde dir niemals wehtun, Liebling”, versprach er und suchte wieder nach ihrem Mund.


  Sie schob die Hand dazwischen. “Ich bin Ärztin.”


  


  Er hob den Kopf und sah sie an. “Das weiß ich.”


  “Aber beim letzten Mal…”


  “Es gibt nur dieses Mal. Ich will, dass du genau das bleibst, was du bist. Du bist Ärztin, Mutter und eine unglaubliche Liebhaberin. Wir werden eine Haushälterin einstellen, und ich’


  helfe auch mit, wenn ich kann. Es wird alles gut werden. Nein, besser als gut. Unser Leben wird perfekt sein.”


  “O Mac”, schluchzte sie und legte den Kopf an seine breite Schulter.


  Das Telefon läutete.


  “Das ist vermutlich Tante Florence. Bestimmt will sie wissen, ob ich es geschafft habe, dich zum Bleiben zu überreden. Du hättest ihr fast die Hochzeit mit George verdorben.”


  Samantha löste sich aus seiner Umarmung. Er folgte ihr ans Telefon.


  Sie nahm den Hörer ab.


  Er wusste sofort, dass es nicht Florence war.


  Samanthas Stimme klang plötzlich selbstsicher und beherrscht. “Ja. Ich bin in fünf Minuten in der Praxis. Wir treffen uns dort.”


  “Ein Notfall?”


  “Ja. Ich muss gehen.”


  “Ich verstehe. Cassie und ich werden hier auf dich warten, bis du wiederkommst”, versprach er.


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war so strahlend, dass es ihn fast für ihr Gehen entschädigte. Aber nur fast.


  


  15. KAPITEL


  Auf dem Weg hinaus nahm Samantha sich ein Würstchen im Schlafrock. Macs Abschiedskuss hatte das mulmige Gefühl aus ihrem Magen vertrieben, aber ihr war noch ein Wenig schwindlig.


  Vor Aufregung. Konnte sie ihm glauben? Konnte er sie als das akzeptieren, was sie war? Bei seinen Worten war ihr warm ums Herz geworden. Genau die hatte sie hören wollen. Er liebte sie so, wie sie war.


  Er liebte Cassie, seine Tochter.


  Sie würden bald heiraten.


  Sie konnte nur beten, dass er es ernst meinte. Sie betete um ein Wunder.


  Doch als sie die Praxis betrat, schob sie ihre persönlichen Probleme beiseite. Jetzt war sie Ärztin.


  Mac war zugleich überglücklich und besorgt. Samantha hatte so erschöpft ausgesehen, und er war nicht sicher, ob sie mit einem Notfall fertig werden würde.


  Er eilte zurück nach Hause, wo, wie er wusste, George wartete. Tatsächlich war nicht nur der Arzt dort, sondern auch Cal, Spence und Tuck. Sie hatten ihre Frauen mitgebracht und wie Florence, so waren auch sie alle gespannt zu hören, was geschehen war.


  Bevor Mac die Tür öffnen konnte, riss Florence sie auf und sah ihm voller Besorgnis entgegen.


  


  “Sie bleibt”, versicherte er ihr sofort.


  Hinter ihr ertönten laute Jubelruf e. Alle drängten sich im Hausflur und bombardierten Mac mit aufgeregten Fragen.


  “Wartet!” rief er mit erhobener Hand. “Ich kann euch noch nicht viel sagen. Ich muss erst länger mit Sam reden. Im Moment brauche ich Docs Hilfe.”


  “Was gibt es denn, mein Junge?” meldete sich Doc aus dem Hintergrund.


  “Samantha musste zu einem Notfall, aber sie ist sehr erschöpft”, erklärte Mac.


  “In der Praxis?”


  Mac nickte.


  “Ich glaube, sie hat seit Samstag nicht viel Schlaf gehabt”, sagte Jessica. “Und viel gegessen hat sie bestimmt auch nicht.”


  Doc eilte ans Telefon.


  “Sind du und Samantha … Ich meine, tut ihr noch so?” fragte Florence.


  “Tut ihr noch so?” wiederholte Tuck. “Wovon redet sie?”


  Mac beugte sich zu seiner Tante und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Nein, wir tun nicht mehr so. Es ist alles echt. Ob du es glaubst oder nicht…” Er verstummte schlagartig, als ihm erstmals bewusst wurde, dass seine Tante die Wette gewonnen hatte.


  “Was denn, Mac?” fragte Florence ungeduldig.


  “Wir werden heiraten”, verkündete er und strahlte über das ganze Gesicht.


  Wieder jubelten alle.


  Cal klopfte ihm auf den Rücken. “Also bist du endlich zur Vernunft gekommen, du alter Dickschädel.”


  “Ich war kein Dickschädel. Ich habe einfach nur auf die richtige Frau gewartet. Und auf das richtige Baby. Wo ist Cassie?”


  


  “Hier”, sagte Alex. Dann drängte sie sich nach vorn und reichte ihm Cassie. Der Trubel um sie herum schien das kleine Mädchen ein wenig verängstigt zu haben.


  Behutsam drückte Mac sie an die Brust und betrachtete sie plötzlich mit ganz anderen Augen. So wie jetzt hatte er sie noch nie gesehen. Plötzlich verstand er, warum junge Mütter das Bedürfnis verspürten, die Zehen und Finger ihrer Babys zu zählen und die winzigen Körper überall zu berühren. Sie wollten ihr Kind fühlen.


  Sein Kind.


  Er wandte sich an Florence. “Jetzt hast du ein Enkelkind.”


  Sie hob die Hand und strich Cassie zärtlich über das dunkle Haar. “O ja, und was für eins. Sie ist etwas ganz Besonderes, und ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes.”


  Mac nahm den Blick nicht von Cassie, denn er fürchtete, seine Augen könnten den anderen die Wahrheit verraten. “Ich auch.”


  Cassie tätschelte sein Gesicht und schien ihn anzulächeln.


  Wusste sie es? Hatte sie es von Anfang an gespürt? Hatte er etwas geahnt? Irgendwie hatte Cassie ihn sofort angezogen, aber er hatte seine Reaktion für reine Neugier gehalten. Schließlich wurden seine besten Freunde bald Vater.


  Doc trat vor. “Florence, ich fahre in die Praxis.”


  “Zu Samantha?” fragte Mac rasch.


  “Marybelle meint, sie kommt auch allein klar. Aber sie hat einen Krankenwagen angefordert und will die Patientin nach Lubbock begleiten. Ich übernehme die Praxis für den Rest des Tages.”


  “Wann fährt der Krankenwagen ab?”


  “Marybelle meint, in etwa fünf Minuten”, erwiderte Doc.


  “Könnte sich jemand um Cassie kümmern?” bat Mac. “Ich folge dem Krankenwagen und bringe Samantha nach Hause.”


  


  Florence nahm ihm Cassie ab. “Mach dir keine Sorgen um Cassie. Hier ist sie gut aufgehoben. Celia ist auch hier. Wir passen auf sie auf.”


  “Danke, Tante Florence.”


  “Sorg dafür, dass Samantha etwas isst und sich ein wenig ausruht”, sagte Melanie.


  “Sobald sie mit der Patientin fertig ist, bringe ich sie nach Hause und lege sie ins Bett”, versprach Mac.


  “Vergiss nicht, sie soll sich ausruhen”, scherzte Tuck.


  Während alle lachten und Tucks Frau verlegen den Kopf schüttelte, ging Mac wortlos hinaus. Niemand sollte ihm ein weiteres Versprechen entlocken, das er nicht halten konnte.


  Als Mac vor Docs Praxis hielt, fuhr der Krankenwagen gerade ab. Also stieg er gar nicht erst aus, sondern folgte ihm.


  Durch das hintere Fenster konnte er Samanthas blondes Haar sehen. Sie beugte sich über den Patienten. In Lubbock sprang er aus dem Wagen und eilte in die Notaufnahme.


  “Kann ich Ihnen helfen?” fragte die Schwester am Empfang.


  “Der Krankenwagen, der gerade angekommen ist … Ich bin hier, um die Ärztin nach Hause zu fahren. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?”


  Die junge Frau starrte auf die Unterlagen vor ihr. “Ja … das müsste Dr. Collins sein. Sie ist bei ihrer Patientin. Im Moment können Sie nicht zu ihr.”


  “Das muss ich auch nicht. Ich möchte nur wissen, wohin sie geht, wenn sie fertig ist, damit wir uns nicht verpassen.”


  “Weiß sie denn nicht, dass Sie hier sind?” fragte die Schwester.


  “Noch nicht.”


  “Ich sage ihr, dass Sie auf sie warten. Wie heißen Sie?”


  “Mac. Ihr Verlobter.” Es war ein gutes Gefühl, das Wort auszusprechen. Noch besser würde es ihm allerdings gefallen, wenn er Ehemann sagen konnte. Er setzte sich auf einen der Kunststoffsitze und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein.


  


  Erleichtert beobachtete Samantha, wie sich die Unfallärzte um Mrs. Appleby kümmerten. Die ältere Lady hatte angerufen, weil sie Schmerzen in der Brust verspürte. Mehrfach hatte sie sich dafür entschuldigt, dass sie ihre Ärztin stören müsste.


  Samantha war heilfroh, dass sie es getan hatte.


  Ihre Kollegen diagnostizierten einen Herzinfarkt, und die Schwestern schoben Mrs. Appleby auf die Intensivstation. Einer der Ärzte wandte sich an Samantha. “Gute Arbeit, Frau Kollegin. Ich schätze, sie wird sich schnell wieder erholen. Sie hat Glück gehabt, dass Sie sie sofort hergebracht haben.”


  “Danke”, erwiderte Samantha.


  “Sie sind aus Cactus? Hat Dr. Greenfield sich zur Ruhe gesetzt?”


  “Nein, wir führen die Praxis jetzt gemeinschaftlich. Er wird bald heiraten und möchte deshalb weniger arbeiten.” Hoffentlich hatte Doc nichts dagegen, dass sie das verriet.


  “Wirklich? Das ist ja eine großartige Neuigkeit. Ich muss ihn sofort anrufen… und ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammen zuarbeiten”, sagte der Klinikarzt, als sie den Behandlungsraum verließen. “Vielleicht können wir irgendwann zusammen essen, damit wir uns besser kennenlernen.”


  Samantha wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie war noch nicht sicher, dass sich bei Mac und ihr alles zum Guten wenden würde, auch wenn sie sich das sehnlichst wünschte. Und wenn sie nicht in Cactus blieb …


  “Vielen Dank für die Einladung. Wir kommen gern”, erklang plötzlich eine tiefe Stimme.


  Samanthas Blick zuckte hoch. Ungläubig starrte sie Mac an.


  Er stand vor ihnen, groß, kräftig und entschlossen.


  “Aha”, sagte der Arzt und grinste verlegen. “Ich hätte mir denken sollen, dass Sie vergeben sind.”


  “Allerdings. An mich”, antwortete Mac und legte den Arm um Samanthas Schultern.


  


  “Ich muss noch den Papierkram erledigen”, sagte sie und sah ihren Kollegen an. “Danke für Ihre Hilfe. Würden Sie Mrs.


  Appleby bitte sagen, dass ich sie morgen besuche?”


  “Natürlich. Und willkommen bei uns.” Er nickte Mac zu und ging davon.


  “Was tust du hier?” fragte Samantha.


  “Ich fahre dich nach Hause.”


  “Aber es ist bald Mittag, Mac. Du hast fast einen ganzen Tag damit verschwendet…”


  “Verschwendet? Das glaube ich nicht.” Er küsste sie.


  Sie schmiegte sich an ihn, doch dann schob sie ihn von sich.


  “Man wird uns sehen.”


  “Ja, wie der Geier, der gerade gegangen ist.”


  “Mac, der Mann ist Arzt.”


  “Aber du bist nicht seine Patientin. Er hat dich angesehen, als wollte er dich zum Frühstück verspeisen.”


  Obwohl sie müde war, konnte sie noch scherzen. “Wie du?”


  “O ja”, bestätigte er sofort und küsste sie wieder. “Deshalb habe ich es ihm ja angesehen.”


  “Okay, ich muss noch ein paar Papiere unterschrieben und Marybelle anrufen. Sie muss wissen, dass ich etwas später komme. Könntest du mich danach zum Mittagessen einladen?


  Ich bin am Verhungern.”


  “Nichts lieber als das. Und Marybelle weiß, dass du heute nicht mehr in die Praxis kommst. Doc übernimmt deine Patienten.”


  “Aber es ist nicht sein Nachmittag.”


  “Heute schon. Du musst dich ausruhen.”


  Fünfzehn Minuten später saßen sie in einem nahe gelegenen Restaurant, Nachdem die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte, legte Samantha den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss erschöpft die Augen.


  Mac beugte sich vor. “Ich habe es allen erzählt.”


  Sie fuhr hoch. “Was? Was hast du allen erzählt? Mae, ich …”


  


  “Tut mir Leid. Ich hätte mich genauer ausdrücken sollen. Ich habe allen erzählt, dass wir heiraten.”


  Erleichtert ließ Samantha sich auf den Sitz zurückfallen.


  “Aber was werden wir ihnen sagen?” fragte sie nach einem Moment.


  “Dass wir einander lieben. Dass wir beide Cassie lieben. Dass ich sie adoptieren werde. Mehr brauchen sie nicht zu wissen.”


  Auf der Fahrt nach Lubbock hatte er über alles nachgedacht.


  “Die Einzige, die mehr wissen muss, ist Tante Florence.”


  “Mac, bist du dir ganz sicher? Das heute war nichts Ungewöhnliches. Selbst wenn ich nicht im Dienst bin, passieren Notfälle, um die ich mich kümmern muss.”


  “Das weiß ich. Ich habe gehört, was dein Kollege zu dir gesagt hat. Deine Patientin verdankt dir wahrscheinlich ihr Leben. Wenn du nicht so schnell gehandelt hättest…”


  Samanthas Augen füllten sich mit Tränen. “O Mac, ich danke dir. Ich … ich weiß nicht, warum ich immerzu weine.


  Normalerweise verliere ich nicht so schnell die Fassung.”


  “Ich könnte mir denken, dass das mit mangelndem Schlaf zu tun hat. Zum Glück bin ich besser in Form als du. Ich habe Samstagnacht gut geschlafen - und sogar ein paar tolle Träume gehabt.”


  Sie errötete.


  Die Kellnerin brachte ihnen das Essen. Als sie wieder weg war, forderte Mac Samantha auf, sich zu beeilen.


  “Warum? MUSS ich doch noch in die Praxis?”


  “Nein, du musst ins Bett. Aber nicht allein”, fügte hinzu.


  “Bist du sicher?” fragte sie noch einmal.


  “Mein Liebling, ich bin mir so sicher, wie ich es noch nie war. Ich werde dich die nächsten hundert Jahre nicht wieder freigeben. Vielleicht nicht einmal dann.”


  “O Mac”, seufzte sie.


  “Iss jetzt.”


  


  Noch bevor sie die Stadtgrenze von Lubbock passierten, war Samantha an Macs Schulter eingeschlafen. Als er sie weckte, parkten sie bereits in ihrer Einfahrt.


  “Oh, das tut mir Leid”, entschuldigte sie sich mit schläfriger Stimme. “Ich wollte nicht…”


  “Kein Problem. Komm schon”, unterbrach er sie, während er sie auf den Fahrersitz und aus dem Wagen zog. Dann hob er sie einfach auf die Arme.


  “Mac! Setz mich ab”, protestierte sie. “Ich kann allein gehen.”


  “Sicher kannst du das, aber ich möchte, dass du deine Energie sparst”, erwiderte er und zwinkerte ihr zu.


  Wieder errötete sie. Der Mann war unverbesserlich. Sie gab den Widerstand auf und entspannte sich an seinem muskulösen Körper. “Wir müssen Cassie holen. Ist sie bei Florence?”


  “Ja. Ich rufe meine Tante gleich an. Sie wird es verstehen.”


  “Aber … Mac, ich sollte …”


  “Dich um unsere Tochter kümmern? Das kannst du auch, mein Liebling. Sobald du dich ein wenig ausgeruht hast.”


  Samantha gab nach und reichte ihm die Schlüssel. Ihr Körper wollte schlafen. Im Moment wäre sie Cassie sowieso keine gute Muster.


  Aber schlafen würde sie so bald nicht. Daran hatte Mac keinen Zweifel gelassen. Trotz ihrer Erschöpfung freute sie sich darauf, ihr Bett mit ihm zu teilen. Seine Hände und Lippen zu spüren. Sie konnte es kaum abwarten, alles in ihrem Leben mit diesem ebenso starken wie zärtlichen Mann zu teilen.


  Und genau das tat sie.


  Als Samantha erwachte, war es draußen schon dunkel. Noch während sie über die Ereignisse des vergangenen Tages nachdachte, erfüllte sie ein unglaubliches Wohlgefühl. Dann hörte sie Cassie vergnügt vor sich hin glucksen. Sofort setzte sie sich auf und sah sich nach ihrem Bademantel um.


  


  Sie schlüpfte hinein, stand auf und eilte ins obere Badezimmer. Dort stand Mac mit nacktem Oberkörper über die Wanne gebeugt, in der ihre Tochter in ihrem Sitz saß und ihn voller Begeisterung mit Wasser bespritzte. Cassie kreischte vor Freude.


  “Es scheint ihr zu gefallen”, sagte Samantha.


  Mac drehte sich zu ihr um, ohne Cassie loszulassen. “Du bist schon auf? Wie fühlst du dich?”


  Sie kniete sich neben ihn und küsste ihn auf den Mund. “Ich fühle mich großartig”, erwiderte sie. “Herrlich.”


  “Ich auch”, sagte er und erwiderte den Kuss. Bis Cassie sie beide mit Wasser bespritzte.


  “Hm, du bist eifersüchtig, was?” fragte Mac seine Tochter.


  “Das glaube ich nicht. Sie spielt einfach nur gern mit Wasser.”


  “Okay, aber wir dürfen es ihr trotzdem nicht durchgehen lassen. Ich will nicht, dass meine Tochter eine verzogene Göre wird”, sagte er mit gespieltem Ernst, aber Samantha sah das Lachen in seinen Augen, als er seinem Kind einen liebevollen Blick zuwarf.


  “Ich glaube, ich weiß schon, wer in dieser Familie sein Kind zu sehr verwöhnen wird. Das wirst du sein, Mac Gibbons.”


  “Niemals”, antwortete er und setzte ein übertriebenes Stirnrunzeln auf.


  “O doch, und ich freue mich darüber. Für Cassie und für mich. Danke, Mac, dass du uns beide liebst.”


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. “Dank mir nicht. Du und Cassie, ihr habt mich vor einem Leben in Einsamkeit bewahrt.


  Ihr habt mich von meinem Dickschädel befreit und mir Glück geschenkt.”


  Sie küssten sich wieder, und Cassie quietschte laut.


  “Hm, das hört sich wirklich nach Eifersucht an”, gab Samantha atemlos zu.


  


  “Stimmt. Zeit fürs Bettchen, kleine Cassie. Mommy und Daddy haben noch Pläne zu schmieden”, sagte Mac, während er nach einem Handtuch griff und seine Tochter aus der Badewanne hob.


  Die Planung erwies sich als schwierig. Da Florence und George beschlossen hatten, Anfang Juli zu heiraten, wollte Macs Tante zuvor auf eine Schönheitsfarm. Obwohl die anderen Ladys nicht wissen konnten, wer die Wette gewonnen hatte, überredeten sie ihre Männer, ihnen ebenfalls einen Besuch zu spendieren.


  Florence bot Mac und Samantha an, gemeinsam mit ihnen zu heiraten und eine Doppelhochzeit zu feiern, doch die beiden entschieden sich, erst nach Florences und Docs Flitterwochen vor den Altar zu treten.


  “Aber wann macht ihr eure Flitterwochen?” fragte Florence.


  Mac und Samantha wechselten einen liebevollen Blick. “Die haben wir längst, Tante Florence”, erwiderte er. “Und sie werden noch sehr lange dauern.”


  “Mac, ihr seid doch noch gar nicht verheiratet!” protestierte Florence und klang schockiert.”


  “Du meinst, dir ist schon aufgefallen, dass ich nicht mehr hier wohne?” entgegnete er lächelnd.


  “Nun ja”, antwortete Florence verschmitzt. “Ich habe durchaus bemerkt, dass beim Frühstück immer ein Stuhl leer bleibt.”


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck legte Mac den Arm um Samantha.


  “Wenn die Babys geboren sind, nehme ich Cassie für eine oder zwei Wochen zu mir”, versprach Florence. “Und George wird dich in der Praxis vertreten, Samantha.”


  Samantha begann zu widersprechen, aber Mac nahm das Angebot sofort an. “Danke, das ist lieb von dir. Ich möchte meine Frau wenigstens für eine kurze Zeit für mich allein haben.”


  


  “Noch ist sie nicht deine Frau”, sagte Florence.


  Er zog Samantha noch fester an sich. “Sie ist in meinem Herzen, und daran wird sich nie etwas ändern.”


  Samantha schmiegte sich an ihn. “Florence, ich hoffe, ich werde Cassie eine so gute Mutter sein, wie du es für Mac warst.


  Du bist wunderbar.”


  Florence strahlte vor Glück.


  Kurz vor ihrer Trauung klopfte Mac an die Tür des Raums, in dem Samantha sich umzog. Florence öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit. “Was ist denn, Mac?”


  “Lass mich herein, bitte.”


  “Du darfst Samantha nicht vor der Trauung in ihrem Hochzeitskleid sehen, Mac. Das würde gegen die Tradition verstoßen.”


  “Ich muss zu euch, Tante Florence. Wir haben dir etwas zu sagen.” Samantha und er hatten beschlossen, seiner Tante vor der Hochzeit zu erzählen, wer Cassies Vater war.


  Florence protestierte zwar noch ein wenig, gab dann jedoch nach. Sie holte Samanthas Zustimmung ein, bat die drei Brautjungfern, draußen zu warten, und ließ Mac eintreten.


  “Was gibt es, Mac?” fragte sie besorgt, nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  “Wir müssen dir etwas sagen. Ich glaube, du wirst dich darüber freuen. Aber erst musst du versprechen, es niemandem zu verraten.” Dann erzählte Mac seiner Tante die komplizierte Geschichte von Cassies Herkunft.


  “Du meinst … Cassie ist wirklich deine Tochter?” fragte Florence, als könnte sie ihr Glück kaum fassen.


  “Wirklich”, bestätigte er.


  “Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Florence”, sagte Samantha.


  “Böse?” Florence umarmte Samantha voller Herzlichkeit.


  “Ich bin begeistert.”


  


  “Leider müssen wir dich bitten, es für dich zu behalten. Das bedeutet, du hast die Wette gewonnen, darfst es aber niemandem sagen.”


  Florence strahlte über das ganze Gesicht. “Stimmt ja, ich habe die Wette gewonnen, nicht wahr?”


  “Ja, aber du darfst es nicht erzählen”, wiederholte Mac.


  “Das macht nichts. Bei der Wette ging es nicht um Mabel, Ruth oder mich, sondern einzig und allein um euer Glück. Nur deshalb haben wir sie abgeschlossen.” Sie umarmte Mac und Samantha. “Außerdem habe ich schon eine Million Mal mehr gewonnen, als ich mir erhofft habe.”


  Es war Doc, der Samantha zum Traualtar führte, wo Mac auf sie wartete. Sie hatte ihren Eltern geschrieben, dass sie heiraten wollte, aber es wunderte sie nicht, dass keiner von beiden kam.


  Ihren Eltern ging es gesundheitlich nicht so gut und sie hatten ihre Tochter sowieso nie verstanden.


  Und für ihr neues Leben in Cactus hätten sie mit Sicherheit auch kein Verständnis. Aber Samantha wusste genau, dass sie hier in der westtexanischen Kleinstadt ihr eigenes kleines Paradies gefunden hatte Wundervolle Freunde und eine Familie, die sie so akzeptierte, wie sie war. Und in Mac einen großartigen Ehemann und Daddy für Cassie, den sie über alles liebte.


  Als die Musik einsetzte und alle Gäste in der kleinen Kirche sich von den Bänken erhoben, trat sie stolz durch die Tür, die Hand auf Docs Arm. Er und Florence waren verliebt wie am ersten Tag aus den Flitterwochen zurückgekehrt, und jeder in Cactus hatte sich mit ihnen gefreut.


  Samantha sah nach vorn. Neben Mac standen seine drei besten Freunde. Auf der anderen Seite des Altars warteten ihre besten Freundinnen, die Ehefrauen seiner Freunde. Samantha hatte die drei jungen Ladys erst überreden müssen, ihre Brautjungfern zu werden. Die drei hatten sich lange geziert, aber sie hatte nicht lockergelassen.


  


  “Das hat ja genug Stoff für drei normale Frauen”, hatte Jessica gemurrt, als sie ihr hellblaues Kleid anprobierte.


  “Aber die würden darin nicht annähernd so hübsch aussehen wie ihr. Außerdem möchte ich niemand anderen als euch bei mir haben, wenn ich heirate.” Samantha hatte sich beherrschen müssen, um nicht vor Rührung zu weinen.


  Alle hatten sich umarmt, und die drei Freundinnen hatten begeistert zugestimmt, zumal sie nicht wollten, dass ihre Ehemänner andere Frauen zum Altar begleiteten.


  Samantha konnte das sehr gut verstehen. Sie vertraute Mac voll und ganz, aber auch sie würde nicht wollen, dass er Zeit mit einer anderen Frau verbrachte. Abgesehen von Cassie natürlich.


  Als Doc und Samantha den Altar erreichten, sprach der Geistliche ein paar Worte und dankte Doc. Doc gab Samantha einen Kuss auf die Wange, legte ihre Hand auf Macs Arm und ging zur ersten Reihe. Florence stand auf und brachte Cassie zu ihrer Mutter. Dann kehrte sie zu George zurück, und die beiden nahmen Platz.


  Mac und Samantha hatten sich entschieden, das traditionelle Ehegelübde abzulegen - nur das mit dem Gehorsam würden sie weglassen. Und sie wollten, dass Cassie dabei war, wenn ihre Eltern heirateten. Deshalb hatten sie den Zeitpunkt so gewählt, dass er in Cassies Tagesablauf passte. Die Kleine hatte gerade ihr Fläschchen bekommen und hätte schläfrig sein müssen.


  Doch als Samantha jetzt zu ihrer Tochter hinunterlächelte, stellte sie erstaunt fest, dass Cassie hellwach war und Mac ansah.


  Der Geistliche begann mit der Zeremonie, und als Mac das Gelübde nachsprechen wollte, krähte Cassie fröhlich. Sie griff nach ihm, und er nahm eine winzige Hand in seine.


  Als er den Ring auf Samanthas Finger schob, hörten sie beide ein leises Stöhnen. Besorgt musterten sie Cassie, doch die lächelte noch immer. Nur die Gäste hinter ihnen tuschelten.


  


  Samantha wandte sich zu ihren Brautjungfern und sah, wie Alex sich krümmte und die Hände auf den Bauch presste. Tuck eilte zu seiner Frau und führte sie in die erste Reihe.


  Mac räusperte sich. “Bitte, beeilen Sie sich”, sagte er zum Geistlichen.


  Der Mann starrte besorgt auf Alex und Tuck. “Geht es ihr gut?”


  “Vermutlich haben gerade die Wehen eingesetzt. Bitte …”


  In diesem Moment hörten sie neben sich ein Keuchen. Es war Jessica, die gerade versuchte, tief und regelmäßig zu atmen. Cal eilte zu ihr und wäre dabei fast über Macs Fuß gestolpert.


  Endlich schien der Geistliche zu begreifen, was vor sich ging.


  Rasch sprach er die Worte, auf die alle warteten. “Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau und Kind.”


  Mac bestand auf einem schnellen Kuss, aber er wusste, dass Samantha in Gedanken bereits bei ihren Patientinnen war. Als sie sich zu den Gästen umdrehten, schrie Melanie überrascht auf.


  “Gut, dass wir nicht sofort in die Flitterwochen aufbrechen wollten”, flüsterte Mac Samantha ins Ohr.


  Dann sah er seine Gäste an. “Leute, im Last Roundup gibt es genug zu essen und zu trinken für alle. Sam und ich machen noch einen kurzen Umweg über das Krankenhaus. Wir sehen uns später.”


  


  EPILOG


  Sechs Wochen später verlief das Leben in Cactus, Texas, wieder in normalen Bahnen. Den drei Babys, die Samantha zusammen mit Doc an ihrem Hochzeitstag auf die Welt geholt hatte, ging es blendend. Es waren zwei Jungs und ein Mädchen, und alle drei wurden von ihren Daddys und ihren Großeltern verwöhnt.


  Doc und Samantha teilten sich die Arbeit in der Praxis und sprangen füreinander ein, wenn es nötig war. Doc war zu Florence gezogen und hatte sein Haus verkauft. Die beiden dachten daran, sich von dem Erlös eine Ferienwohnung in Colorado zu kaufen. Allerdings fragte Doc sich, ob er es jemals schaffen würde, Florence von Cassie loszueisen.


  “Dann kauf doch einfach eine Wohnung, die groß genug für uns alle ist”, schlug Florence vor.


  An diesem Tag trafen sich die vier Ladys von Cactus zum ersten Mal seit der Hochzeit zu ihrem Bridge-Abend.


  “Ihr glaubt nicht, wie sehr ich mich auf unser Treffen gefreut habe”, seufzte Mel. “Unsere wöchentliche Spielrunde hat mir gefehlt.”


  “Mir auch”, meinte Edith. “Aber nicht aus Langeweile. Wie ihr wisst, helfe ich Melanie im Geschäft und mit dem Baby.”


  “Das macht Spaß, nicht wahr?” meldete Ruth sich zu Wort.


  “Alex will noch eine Weile weniger arbeiten. Mac sieht sich schon nach einem dritten Partner um. Die Kanzlei floriert.”


  


  “Georges und Samanthas Praxis auch. Ich glaube, sie haben vor, sich den Notdienst mit einem Kollegen aus Muleshoe zu teilen”, verkündete Florence strahlend.


  “Es hat sich wirklich viel verändert, nicht?” sagte Ruth, während sie ihre Karten sortierte.


  Alle Ladys waren sich einig, dass es ein wundersames Jahr gewesen war.


  “Irgendwie fehlt mir die Aufregung”, gestand Mabel. “Ich fand unsere Wette so aufregend. Natürlich freue ich mich riesig, dass die Jungs alle verheiratet sind. Dass Melanie als Erste ihr Kind bekommen hat, macht gar nichts. Aber womit vertreiben wir uns jetzt die Zeit?”


  “Also wirklich, Mabel”, protestierte Florence. “Du kannst dich wirklich nicht beklagen. Außerdem kann ich bei meiner Elternschule jede Hilfe gebrauchen.”


  “Ich helfe dir gern, aber du weißt, was ich meine.”


  “O ja”, sagte Ruth.


  Mit einem verschmitzten Lächeln sagte Florence: “Nun, das muss ja nicht das letzte Babyrennen gewesen sein …”


  “Wovon redest du?” fragte Mabel.


  “Also ich habe nicht vor, mich mit nur einem Enkelkind zu begnügen. Ihr etwa?”


  “Florence Gibbons!” begann Edith lachend. Dann verbesserte sie sich hastig. “Florence Greenfield, meine ich natürlich. So eine Idee hätte ich dir wirklich nicht zugetraut. Zumal du einen Vorsprung hast. Cassie ist schließlich fünf Monate älter als die anderen Babys.”


  “Ich weiß”, erwiderte Florence gelassen.


  “Ich bin dabei”, sagte Ruth mit entschlossener Miene.


  “Ich auch”, stimmte Mabel zu. “Beim letzten Mal habe ich nicht gewonnen. Vielleicht habe ich ja diesmal mehr Glück.”


  “He, vergesst mich nicht”, meinte Edith. “Schließlich habe ich beim letzten Mal gewonnen. Warum sollte ich das nicht wieder schaffen?”


  


  Florence lächelte zufrieden.


  “Es scheint dir gar nichts auszumachen, dass du verloren hast, Florence”, sagte Mabel überrascht.


  “Aber ich habe doch gar nicht verloren, Mabel. Keine von uns hat das. Wir haben alle gewonnen. Unsere Söhne sind glücklich, und jede von uns hat ein Enkelkind, das sie in den Armen halten kann. Ich finde, es hat in diesem Jahr in Cactus, Texas, eine Menge Wunder gegeben. Und ich bin sicher, es waren nicht die letzten. Ich freue mich schon auf die nächsten.”


  -ENDE-
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